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Die Natur- 
wissenschaften 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


Begründet 1913 von A. Berliner und C. Thesing. 1934/35 
herausgegeben von H. Matthée, 1936—1944 herausgegeben von 
F. Süffert, 1945—1949 herausgegeben von A. Eucken. 

Beilage: „Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte“. 

Bildet die Fortsetzung der ,,Naturwi haftlichen Rund- 
schau“, begründet 1886 und bis 1912 (Jahrgang 27) heraus- 
gegeben von J. Bernstein, V. Meyer, B. Schwalbe, W. Sklarek u.a. 
Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 

Organ der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte und 
Organ der Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften (bis 1948 Organ der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft). 


Die „Naturwissenschaften‘“ erscheinen zweimal monatlich, 
Bestellungen nimmt jede Buchhandlung, in den Westzonen auch 
jedes Postamt entgegen. Preis vierteljährlich 15.— DM, für das 
einzelne Heft 3.— DM, zuzüglich Postgebühren. Die Mitglieder der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte erhalten die Zeit- 
schrift im Abonnement mit einem Nachlaß von 20%. Für Studierende 
der Naturwi haften ermäßigt sich der Bezugspreis auf viertel- 
jährlich 11.25 DM zuzüglich Zustellgebühren. Lieferung läuft weiter, 


Nachdruck: Es wird ausdrücklich darauf aufmerksam ge- 
macht, daß mit der Annahme des Manuskripts und seiner Ver- 
öffentlichung durch den Verlag das ausschließliche Verlagsrecht 
für alle Sprachen und Länder an den Verlag übergeht. Grundsätz- 
lich dürfen nur Arbeiten eingereicht werden, die vorher weder im 
Inland noch im Ausland veröffentlicht worden sind und die auch 
nachträglich nicht anderweitig zu veröffentlichen der Autor sich 
verpflichtet. 


Es ist ferner ohne ausdrückliche Genehmigung des Verlages 
nicht gestattet, photographische Vervielfältigungen, Mikrofilme, 
Mikrophote u.ä. von den Zeitschriftenheften, von einzelnen Bei- 
trägen oder von Teilen daraus herzustellen. 


Sonderdrucke: Den Verfassern von Originalbeiträgen und 
Kurzen Originalmitteil stehen 75 Exemplare kostenfrei zur 
Verfügung. 


Anzeigen werden von der Anzeigenabteilung des Verlages 
(Berlin W 35, Reichpietschufer 20 [Britischer Sektor], Tel. 2492 51) 
angenommen. Die Preise wolle man unter Angabe der Gnöße und 
des Platzes erfragen. 


wenn nicht vier Wochen vor Quartalschluß abbestellt wird. Der Springer-Verlag 
Bezugspreis ist im voraus zahlbar. Berlin - Göttingen - Heidelberg 
Redaktionelle Hinweise 
I. Allgemeines, Redaktion der Naturwi haften, 


1. Bei der Einsendung von Manuskripten an ‚Die Naturwissen- 
schaften‘ bittet die Redaktion die Herren Autoren, stets im Auge 
zu behalten, daß die Zeitschrift in erster Linie den Wünschen und 
Interessen des weiten Kreises ihrer Leser zu dienen hat und daß 
daher ihnen gegenüber Sonderwünsche der Herren Autoren in bezug 
auf Inhalt, Form und Umfang ihrer Veröffentlichung zurück- 
treten müssen, falls die Redaktion dies für erforderlich hält. 

2. Vor allem bittet die Redaktion, von der Einsendung von 
Aufsätzen Abstand zu nehmen, die nur für einen eng begrenzten 
Leserkreis verständlich und von Interesse sind und die daher in 
einer Fachzeitschrift ihren richtigen Platz haben. Ausnahmen bilden 
knapp gefaßte Schilderungen der Ergebnisse eben fertiggestellter 
Arbeiten; für diese ist die Rubrik „KOM“ (‚Kurze Originalmit- 
teilungen‘‘) vorgesehen. Wegen Platzmangels sind allerdings auch 
hier gewisse Einschränkungen nötig. In bezug auf den Inhalt: An- 
genommen werden können nur wirklich wichtige Arbeiten (z.B. keine 
bloßen Analogiearbeiten). In bezug auf den Umfang: Im Durch- 
schnitt kann für eine einzelne KOM nur der Raum einer Spalte 
(etwa 1000 Silben) zur Verfügung gestellt werden. 

3. Die KOM erscheinen ,,unter ausschließlicher Verantwortung 
der Autoren“. Eine wissenschaftlich-kritische Stellungnahme der 
Herausgeber zu ihrem Inhalt erfolgt nicht. Die Redaktion prüft 
lediglich, ob ein genügendes Allgemein-Interesse vorliegt. 

4. „Kurze Originalmitteilungen‘‘ aus dem englischen und fran- 
zösischen Sprachgebiet können in der Originalsprache veröffent- 
licht werden. 

II. Spezielle Hinweise. 


Alle Sendungen und Zeitschriften sind zu richten an: 


(20b) Göttingen, Jennerstr. 21, Tel.: 59717. 

In sämtlichen Fällen erhalten die Autoren eine Bestätigung über 
das Eintreffen von Manuskripten sowie über deren Annahme oder 
Ablehnung. In den Aufsätzen sind seltene und nur einem kleinen 
Leserkreis verständliche Fachausdrücke nach Möglichkeit zu ver- 
meiden oder in einer Fußnote kurz zu erläutern. Literaturzitate 
sind fortlaufend zu humerieren; die angeführten Arbeiten werden 
dann in einem Literaturverzeichnis am Schluß der Arbeit zusammen- 
gestellt. Bei Erläuterung des Textes durch Figuren ist überflüssiger 
Aufwand zu vermeiden. Figurenvorlagen für Strichätzungen sind 
so sorgfältig herzustellen, daß nach ihnen ohne weitere Rückfragen 
Reinzeichnungen angefertigt werden können. Diese werden zur 
Zeitersparnis den Autoren im allgemeinen nicht vorgelegt, sondern 
seitens der Redaktion kontrolliert. 

Photographische Abbildungen (Autotypien) können gebracht 
werden, soweit sachlich erforderlich. In vielen Fällen läßt sich jedoch 
das Wesentliche durch eine (leichter reproduzierbare) Zeichnung 
ebensogut zeigen. 

Korrekturen. 


Die Autoren der Aufsätze, Berichte und Buchb h 
erhalten eine Fahnenkorrektur, deren umgehende Erledigung und 
Riicksendung erbeten wird. 

Bei den KOM wird zur Beschleunigung des Erscheinens die 
Korrektur von Text und Abbildungen von der Redaktion besorgt, 
soweit nicht der Autor bei Einsendung des Manuskriptes ausdriick- 
lich den Wunsch äußert, diese Arbeit selbst vorzunehmen. Bei 
KOM ohne Figuren sollhierdurch das Erscheinen innerhalb 4 Wochen 
nach Eingang bei der Redaktion ermöglicht werden. 


Besprechungsexemplare 
Es wird gebeten, von der unverlangten Zusendung von Büchern, besonders kleineren Broschüren und Zeitschriften-Heften, abzusehen und 
zunächst eine Anfrage an die Redaktion zu richten, die dann von sich aus Exemplare anfordern wird. — Für die Rückgabe unverlangter 
Sendungen kann keine Gewähr übernommen werden. 


Gegenstromverteilung 


mentelle Bestimmung des Verteil 


verzeichnis. 


Von Privatdozent Dr. H. M. Rauen und Dr. W. Stamm. be für die chemische Inhomietimnuumesip. 
Bd. VI.) Mit 65 Abbildungen. VII, 81 Seiten Gr.-8°. 1953 D 


Inhaltsübersicht: I. Einleitung. II. Der Nernstsche Verteilungssatz. III. Theorie der Verteilung. IV. Experi- 
ungskoeffizienten und Analyse von G V. Das 
VI. Die verschiedenen Methoden der Gegenstromverteilung. 


verteilung. VIII. Die Leistungsfähigkeit der Gegenstromverteilung. IX. Anwendungsbeispiele. Literatur. Sach- 


tromvert Das Verfahren. 
VII. Die mathematische Behandlung der Gegenstrom- 
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Die Entdeckung des Antiprotons 
Von G. Lupers, Göttingen 


4A. Einleitung 

Kennzeichnende Bestimmungsstücke eines Elemen- 
tarteilchens sind hauptsächlich seine Masse, sein Eigen- 
drehimpuls (Spin) und seine elektrische Ladung. Es gibt 
elektrisch neutrale Elementarteilchen, z.B. das Neutron, 
das neutrale z-Meson, das Lichtquant und das Neutrino. 
Geladene Elementarteilchen besitzen ein positives oder 
negatives ganzzahliges Vielfaches der elektrischen Ele- 
mentarladung; insbesondere ist das Proton einfach posi- 
tiv, das Elektron der uns umgebenden Materie einfach 
negativ geladen. Bisher sind überdies keine geladenen 
Elementarteilchen gefunden worden, deren Ladung 
größer ist als eine positive oder negative Elementar- 
ladung; ausgesprochen zusammengesetzte Gebilde wie 
die Atomkerne müssen bei dieser Behauptung natürlich 
ausgeschlossen werden. 

Erfahrungsgemäß kommen eine Reihe geladener Ele- 
mentarteilchen in zwei Modifikationen vor, nämlich so- 
wohl mit positiver wie mit negativer Ladung. Die haupt- 
sächlichen Beispiele sind das positive und negative Elek- 
tron, das positive und negative u-Meson und das positive 
und negative n-Meson. In jedem dieser drei Fälle haben 
die beiden Modifikationen entgegengesetzten Ladungs- 
vorzeichens die gleichen Eigenschaften (abgesehen von 
solchen, die unmittelbar mit dem Ladungsvorzeichen ver- 
knüpft sind), insbesondere sind ihre Massen innerhalb 
der Meßgenauigkeit gleich; ferner stimmen bei den in- 
stabilen Teilchen (u- und a-Meson) auch die Lebens- 
dauern überein. 

Man vermutet daher, daß es ein allgemeines Natur- 
prinzip gibt, demzufolge geladene Elementarteilchen stets 
mit beiderlei Ladungsvorzeichen existieren. Außer dem 
positiven Proton, das uns als Baustein der Atomkerne 
geläufig ist, sollte es dann auch ein negativ geladenes 
Proton geben. Ein solches hypothetisches Teilchen wird 
als ,, Antiproton‘‘ bezeichnet. Das u die negativ 
geladene Modifikation des Protons, sollte dieselbe Masse 
und denselben Spin (!/, - h/2r) haben wie die positiv ge- 
ladene Modifikation; es sollte stabil sein, solange es nicht 
mit anderen Teilchen, insbesondere positiven Protonen 
und der uns geläufigen Modifikation des Neutrons, zu- 
sammenkommt. Auch beim Neutron würde man näm- 
lich die Existenz zweier Modifikationen erwarten, die sich 
voneinander durch entgegengesetzte Orientierung des 
magnetischen Moments bezüglich des Spins unterscheiden 
sollten. Während die uns geläufige Modifikation des Neu- 
trons durch einen Betazerfall in das positive Proton über- 
geht, sollte die andere Modifikation beim Zerfall in das 
negative Proton übergehen. 

Die Erwartung der Physiker, daß es das Antiproton 

gibt, beruht nicht nur auf den dargelegten halbempiri- 
schen Argumenten, vielmehr gibt es sehr tiefliegende 
theoretische Gründe. Wenn sich empirisch herausgestellt 
hätte, daß es das Antiproton nicht gäbe, so würde dies 
bedeuten, daß unsere Vorstellungen von der quanten- 
theoretischen Beschreibung der Elementarteilchen und 
ihrer Wechselwirkung mit dem elektromagnetischen Feld 
grundlegend verkehrt sind’). 
1) Man darf die Erwartung der Existenz des Antiprotons nicht 
damit begründen, daß Protonen als Teilchen vom Spin 1/2 der 
Drrac-Gleichung gehorchen und daß diese Gleichung Lösungen 
negativer Energie besitzt, die gemäß der Löchertheorie mit den Anti- 
protonen zusammenhängen. Nach Majorana kann man nämlich 
für neutrale Teilchen des Spins 1/2 widerspruchsfrei eine Theorie 
formulieren, in der es nicht zwei Modifikationen von Teilchen gibt, 
sondern nur eine einzige. Die theoretische Erwartung, daß jedes 
geladene Elementarteilchen in zwei entgegengesetzt geladenen Modi- 
fikationen existiert, ist vielmehr von Spin und Statistik des jeweiligen 
Teilchens völlig unabhängig und beruht nur auf der relativistischen 
Invarianz und der Eichinvarianz einer feldtheoretischen Beschrei- 
bung der Elementarteilchen. Die sog. Eichinvarianz ist eine mathe- 
matische Folge unserer Vorstellungen von der elektromagnetischen 
Wechselwirkung der Elementarteilchen. 
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Zur experimentellen Entscheidung der Frage, ob es 
Antiprotonen, also negativ geladene Protonen, gibt, 
stehen zwei Wege offen. Man kann einmal versuchen, 
das Antiproton in der Höhenstrahlung zu finden; das 
positive Elektron wurde bekanntlich auf diese Weise 
entdeckt (C. D. ANDERSON, 1933). In der Tat sind in den 
letzten Jahren eine Reihe von Arbeiten [1] erschienen, 
in denen versucht wird, bestimmte in der Höhenstrahlung 
beobachtete Ereignisse jeweils als mit einem Antiproton 
verbunden zu deuten. Über diese Arbeiten soll hier nicht 
berichtet werden. Die zweite Möglichkeit besteht darin, 
die Erzeugung von Antiprotonen im Laboratorium zu 
versuchen. Die Erzeugung von Elektronenpaaren mittels 
Beschuß von Materie mit Lichtquanten hoher Energie 
(y-Quanten) ist ein geläufiger Vorgang; die analoge Mög- 
lichkeit der Erzeugung von Protonenpaaren mittels 
y-Quanten scheidet jedoch aus, weil y-Strahlung einer 
im Laboratorium bisher nicht erreichten Härte hierfür 
erforderlich wäre. Mehr Erfolg verspricht der Beschuß 
von Materie mit Protonen, die zunächst in einem Be- 
schleuniger auf hinreichend große kinetische Energie ge- 
bracht worden sind, wobei man gemäß der Reaktions- 
gleichung 


p*+ Kern > p*+p*+p"+ Kern 


die Erzeugung von Protonenpaaren (in der Gleichung 
durch eine geschweifte Klammer verbunden) erwarten 
könnte. Man wird sich vorstellen müssen, daß der Er- 
zeugungsprozeß in Wahrheit an einem einzelnen Nukleon 
des beschossenen Kerns stattfindet 


pt + Nukleon > p+ + p++ 9" + Nukleon. 


Aus der kinetischen Energie des primären Protons muß 
nicht nur die Ruhenergie des Nukleonenpaares (ungefahr 
2 Milliarden Elektronenvolt) gedeckt werden. Das Nu- 
kleon, an dem die Erzeugung stattfindet, iibernimmt von 
dem Primärteilchen Impuls; die hiermit verbundene kine- 
tische Energie des angestoßenen Nukleons muß ebenfalls 
aus der Energie des primären Protons entnommen werden. 
Würde das Nukleon im Kern anfänglich ruhen, so würde 
die Erzeugung von Protonenpaaren (und allgemeiner: 
Nukleonenpaaren) erst oberhalb einer Schwellenenergie 
von 5,6 : 10° eV einsetzen. Die Nukleonen bewegen sich 
jedoch im Kern, wobei die zur Erzeugung von Nukleonen- 
paaren erforderliche Schwellenenergie bis auf etwa 
4,3 - 10°eV herabgesetzt werden kann, wenn sich das 
Nukleon des Kerns dem primären Proton gerade ent- 
gegenbewegt (hierbei wurde mit einer kinetischen Energie 
des Nukleons im Kern von 25 - 10% eV gerechnet). 


B. Der Versuch von SEGRE und Mitarbeitern 


Das ‚Bevatron‘‘ genannte Synchrotron in Berkeley 
(Kalifornien) liefert Protonen einer kinetischen Energie 
von 6,2 Milliarden Elektronenvolt. Hiermit sollte die Er- 
zeugung von Nukleonenpaaren möglich sein; dies war eins 
der Hauptziele beim Bau des Beschleunigers. Die Phy- 
siker CHAMBERLAIN, SEGRE, WIEGAND und YPSILANTIS 
haben experimentell untersucht, ob mit den Protonen 
des Bevatrons wirklich Antiprotonen erzeugt werden 
können. Das Ergebnis war positiv [2]. 

SEGRE und Mitarbeiter brachten ein Kupferplättchen 
in den Protonenstrahl des Bevatrons; beim Aufprall der 
Protonen auf die Atomkerne des Kupfers werden neue 
Teilchen erzeugt, insbesondere r-Mesonen und schwerere 
instabile Teilchen und möglicherweise auch Antiprotonen. 
Von den in Vorwärtsrichtung aus dem Blech austretenden 
Teilchen blendet man nun mittels magnetischer Ablen- 
kung solche negativer Ladung und eines vorgegebenen 
Impulses pro Elementarladung aus. An den so ausge- 
blendeten Teilchen mißt man die Größe der negativen 
Ladung und die Geschwindigkeit und hofft, da sich aus 
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ape und Geschwindigkeit die Masse ergibt, unter 
anderem einfach negativ geladene Teilchen von Protonen- 
masse zu finden. Solche Teilchen wiirde man dann mit 
den gesuchten Antiprotonen identifizieren. 

Die experimentelle Anordnung ist in Fig.1 dargestellt. 
Der ausgeblendete Teilchenstrahl ist definiert durch das 
Kupferblech T und die Szintillationszähler $1, S2 und 
S3. Die Aussonderung negativer Ladung und gegebenen 
Impulses > Elementarladung (#c= 1,19 : 10% eV für 
einfach geladene Teilchen) erfolgt mittels der Ablenk- 
magnete M1 und M 2; die magnetischen Quadrupollinsen 
bilden teilchenoptisch T auf Si und S1 auf S2 ab. In 
dem so ausgesonderten Teilchenstrahl beträgt die Ge- 
schwindigkeit negativer n-Mesonen (die den Haupt- 
bestandteil des Strahls bilden) v=0,995c (c = Licht- 
geschwindigkeit), dagegen die etwaiger Antiprotonen 
v=0,78c. Die Geschwindigkeit wird nun einerseits er- 
mittelt, indem die Flugzeit auf der etwa 12m langen 
Strecke zwischen den Zählern S1 und S2 elektronisch 
gemessen wird; diese Flugzeit beträgt etwa 4 - 10”8 sec 
für a-Mesonen und 5 :-10”®sec für Antiprotonen. Die 
Stärke des Pulses in den Szintillationszählern zeigt zu- 
gleich, ob es sich jeweils um ein einfach oder mehrfach 
negativ geladenes Teilchen handelt. Die Geschwindig- 
keit der Teilchen wird außerdem bestimmt mittels der 
beiden TSCHERENKoW-Zähler C1 und C2. Dabei spricht 


C1 nur an, wenn für das Teilchen v > 0,79c, das Teilchen ~ 


demnach leichter als ein Proton (insbesondere also ein 2~) 


P 


Ce 
Fig. 1. Die Apparatur von SeGr& und Mitarbeitern (aus [2]). 


P Protonenstrahl, W Strahlenschutzwand; die iibrigen Abkiirzungen 
sind im Text erläutert 


ist; C2 spricht dagegen an, wenn die Geschwindigkeit 
zwischen 0,75c und 0,78c liegt (dies ist die für Anti- 
protonen erwartete Geschwindigkeit, wobei die Ionisa- 
tionsbremsung in den vorher passierten Zählern berück- 
sichtigt ist). 

TSCHERENKOW-Strahlung wird ausgesandt, wenn ge- 
ladene Teilchen eine Substanz so hoher Brechzahl durch- 
queren, daß die Lichtgeschwindigkeit in ihr kleiner als 
die Geschwindigkeit der Teilchen ist. Man kann daher 
TSCHERENKOW-Zähler so bauen, daß sie ansprechen, so- 
bald eine kritische Geschwindigkeit überschritten wird 
(Zähler C1 der Anordnung). Man kann sie jedoch auch 
als Zähler einrichten, die auf ein bestimmtes Geschwindig- 
keitsintervall ansprechen (Zähler C2 der Anordnung), da 
die Richtung, in der die Strahlung ausgesandt wird, von 
der Geschwindigkeit abhängt. Dann muß allerdings die 
Flugrichtung des Teilchens gut bekannt sein; im Experi- 
ment von SEGRE und Mitarbeitern soll der Zähler S3 
sicherstellen, daß das Teilchen nicht innerhalb C2 stark 
aus seiner Richtung abgelenkt worden ist. 

Die mit den Zählern verbundene elektronische Schal- 
tung ist so eingerichtet, daß sie anspricht, wenn die 
Zähler S1, S2, C2 und S3 ausgelöst werden, wobei über- 
dies zwischen der Auslösung von S1 und S2 die erwartete 
Flugzeit der Antiprotonen (5 - 10-8 sec) verstrichen sein 


soll. Im Idealfall wäre dann wirlich ein Antiproton durch 
die Apparatur gegangen. Da sicher nur wenige der Teil- 
chen in dem ausgeblendeten Strahl Antiprotonen sind, 
müssen „zufällige Koinzidenzen‘‘ besonders sorgfältig 
ausgeschlossen werden; das sind Ereignisse, bei denen S1 
und S2 etwa durch verschiedene n-Mesonen (und daher 
im richtigen zeitlichen Abstand) ausgelöst werden und bei 
denen ferner C1 anspricht einer 
die das eine n-Meson in ihm erleidet. Deshalb wurde 
außerdem jedes von der Apparatur zunächst ausgewählte 
Ereignis zusätzlich auf dem Schirm eines Oszillographen 
registriert; genauer gesagt, wurden die Pulse von S1 
und S2 aufgezeichnet (hieran erkennt man einerseits die 


Fig. 2. Durch Antiproton hervorgerufener Stern (aus [4]) 


Ladung der Teilchen, andererseits kann man häufig so 
zufällige Koinzidenzen erkennen), ferner wurde der 
etwaige Puls von C1 aufgezeichnet (durch das Auftreten 
dieses Pulses können a-Mesonen ziemlich sicher ausge- 
schlossen werden). Nur diejenigen Ereignisse, deren 
Oszillogramm das fiir Antiprotonen erwartete Aussehen 
zeigt, wurden als solche angesprochen. Aus der zuletzt 
erschienenen Mitteilung der Verfasser [3] ist zu entneh- 
men, daß bis zu ihrer Veröffentlichung auf diese Weise 
250 Antiprotonen beobachtet wurden. Auf 10° 2-Mesonen 
treten in dem Strahl nur etwa zwei derartige Antiprotonen 
auf. Durch eine sorgfältige Statistik der beobachteten 
Flugzeiten sowie durch Variation der magnetischen Ab- 
lenkfelder konnte die Masse der Teilchen bis auf einige 
Prozent bestimmt werden; sie stimmt in der Tat mit der 
Masse des positiven Protons überein. 


C. Wechselwirkung der Antiprotonen mit Materie 


SEGRE und Mitarbeiter benutzten zur Feststellung der 
Antiprotonen ein reines Zählerexperiment. Das war nur 
möglich, weil man bereits vor Beginn des Experiments 
eine sehr deutliche Vorstellung von den Eigenschaften 
des erwarteten Teilchens, insbesondere Masse und Ladung 
hatte. Der nächste experimentelle Schritt war natur- 
gemäß, daß man die Natur der als Antiprotonen ange- 
sprochenen Teilchen mittels Beobachtung ihrer Wechsel- 
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wirkung mit anderen Teilchen genauer klärte. Aus der 
Theorie erwartet man, daß ein Antiproton, das auf ein 
Nukleon der uns bekannten Materie trifft, sich mit diesem 
vereinigt und gemeinsam mit ihm verschwindet. Bei der 
Vernichtung von Elektronenpaaren beobachtet man 
y-Quanten; bei Vernichtung von Nukleonenpaaren ist 
er zu erwarten, daß die Ruhenergie der beiden 

ukleonen in Form von a-Mesonen und K-Mesonen 
auftritt, da deren Wechselwirkung mit den Nukleonen viel 
stärker ist als die der y-Quanten. Erfolgt die Vernichtung 
eines Antiprotons innerhalb eines zusammengesetzten 
Kernes, so können die zunächst entstandenen 2-Mesonen 
(oder ein Teil von ihnen) von anderen Nukleonen des 
Kerns absorbiert werden; ein Teil der Ruhenergie der 
verschwindenden Nukleonen geht dann als Anregungs- 
energie auf den Kern über. _ 

Es wurde daher die aus der Höhenstrahlforschung 
bekannte besonders empfindliche photographische Emul- 
sion hinter den ersten Teil der Apparatur (einschließlich 
M1 und Q1) und einen Kupferabsorber (zwecks Ab- 
bremsung) gebracht und nach Bestrahlung und Entwick- 
lung gemeinsam von einer Gruppe in Berkeley und in Rom 
untersucht [4]. Es wurde in der Tat ein Ereignis ge- 
funden, das als Einfang eines Antiprotons durch einen 
Kern mit anschließender Vernichtung des Antiprotons 
und eines Nukleons des Kerns gedeutet werden kann 
(Fig. 2). L stellt die Spur des Primärteilchens dar. Mit- 
tels verschiedener Methoden wurde die Masse dieses Teil- 
chens bestimmt; stets erhielt man, zum Teil mit Fehlern 
von wenigen Prozent, eine Masse, die mit der des Protons 
übereinstimmt. Das Teilchen kommt in der Emulsion 
zur Ruhe, wird am Ende seiner Bahn von einem Kern 
eingefangen und führt zu dem Stern. Die dünnen Spuren 
a und b sind wahrscheinlich von a-Mesonen hervorge- 
rufen, die übrigen vermutlich von Protonen. Die Energie 
der sichtbaren Spuren (einschließlich Ruhenergie der 
a-Mesonen und Ablösearbeit der Protonen) beträgt 
830 MeV. Das ist weniger als die erwarteten 1900 MeV 
(Ruhenergie der beiden vernichteten Nukleonen) ; jedoch 
muß auch Energie abgeführt sein durch unsichtbar ge- 
bliebene neutrale Teilchen (Neutronen, neutrale z-Me- 
sonen und y-Quanten). 


Von einer anderen Gruppe wurde die Wechselwirkung 
untersucht, die Antiprotonen im Fluge (und nicht nach 
Abbremsung) mit Kernen erleiden [5]. Hierzu wurde 
hinter die Apparatur von SEGRE und Mitarbeitern ein 
großer Klotz aus Flintglas gebracht. Wenn ein Anti- 
proton im Fluge verschwindet, so entstehen unter ande- 
rem auch neutrale z-Mesonen, die in y-Quanten zerfallen 
und so Anlaß zu einer Elektronenkaskade geben. Die 
TSCHERENKOW-Strahlung dieser Elektronenkaskade wird 
durch Photovervielfacher nachgewiesen. Die Apparatur 
ist nur dann ansprechbereit, wenn in der Apparatur von 
SEGRE und Mitarbeitern die für ein Antiproton charak- 
teristische Koinzidenz von S1 (verzögert), S2, C2und S3 
aufgetreten ist. Es wurde sowohl mit als auch ohne zu- 
sätzlichen Absorber gearbeitet. Die experimentellen Er- 
gebnisse sind nicht ganz leicht interpretierbar; man kann 
jedoch aus ihnen schließen, daß der Wirkungsquerschnitt 
für die Wechselwirkung von Antiprotonen im Fluge mit 
Kernen etwa gleich dem geometrischen Querschnitt der 
Kerne ist. Wurde der Glasklotz mit gewöhnlichen Pro- 
tonen bestrahlt, so wurde eine entsprechende TSCHEREN- 
Kow-Strahlung nicht beobachtet. 


Literatur 


[2] Haywarp, E.: Physic. Rev. 72, 937 (1947). — Cowan, 
E. W.: Physic. Rev. 94, 161 (1954). — BRIDGE, H. S., H. Courant, 
H. DE STAEBLER jr. und B. Rossı: Physic. Rev. 95, 1101 (1954). — 
Amarpı, E., C. CAstaGnoLi, G. CoRTINI, C. FRANZINETTI und 
A. MANFREDINI: Nuovo Cimento 1, 492 (1955). — TEUCHER, M., 
H. WINnzELER und E. Lourmann: Nuovo Cimento 3, 228 (1956). — 
[2] CHAMBERLAIN, O., E. SEGRE, C. WIEGAND und T. YPsILANTIS: 
Physic. Rev. 100, 947 (1955). Siehe auch [3]. — [3] CHAMBERLAIN, 
O., E. SEGRE, C. WIEGAND und T. YpsiLantis: Nature [London] 
177, 12 (1956). — [4] CHAMBERLAIN, O., W. W.CHupp, G. GoLD- 
HABER, E. SEGRE und C, Ypsitantis und E. AMA.p1, G. BARONI, 
C. CASTAGNOLI, C. FRANZINETTI und A. MANFREDINI: Nuovo Cimento 
2, 447 (1956). — [5] BRABANT, I. M., B. Cork, N. Horwitz, B. J. 
Moyer, J.J. Murray, R. WarLacE und W. A. WENZEL: Physic. 
Rev. (im Erscheinen). 


Max-Planck-Institut für Physik, Göttingen 
Eingegangen am 17. Februar 1956 


Kurze Originalmitteilungen 
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Zur ancmalen, nicht-linearen Schalldispersion in den Fettsäuren 
Wana, SımBo und Opa!) berichteten über eine anomale 
Schalldispersion in Fettsäuren in einem begrenzten Tempe- 
raturbereich oberhalb des Schmelzpunktes. Sie beobachteten 
im Megahertz-Gebiet mit wachsender Frequenz eine Zunahme 


der Schallgeschwindigkeit bis zu einem Maximum und danach ° 


eine Wiederabnahme. Es wurde ferner berichtet, daß der 


Fig. 1. Hochfrequenzimpuls und 4 Echos.(Bildlänge etwa 7,5-10~‘ sec.) 
Palmitinsäure. Temp. 65°C 


Betrag der Dispersion mit der Intensität des Ultraschalls zu- 
nehme. Die Dispersion sollte mit wachsender Temperatur 
abnehmen. 

Diese Ergebnisse sind so verschieden von dem üblichen 
Verlauf der Schalldispersion in Flüssigkeiten, daß eine Über- 
prüfung erwünscht erschien. Wir haben zunächst die Ab- 
hängigkeit der Dispersion von Temperatur und Schallinten- 
sität untersucht, und zwar mit einer anderen experimentellen 
Methode. Während die japanischen Verfasser ein Ultraschall- 


Interferometer benutzten, wendeten wir zunächst eine Impuls- 
methode (Signal-Laufzeit-Messung) an. Unsere Ergebnisse 
bestätigen diejenigen von Wapa, SımBo und Opa. Die Zu- 
nahme der Schallgeschwindigkeit mit der Intensität ist so 
groß, daß man bei Benutzung einer Echo- statt der Laufzeit- 
anordnung direkt die Abnahme der Schallgeschwindigkeit mit 
wachsendem Schallweg und darum sinkender Schallintensität 
beobachten kann. In Fig.1 sind vier aufeinanderfolgende 
Echos auf dem Oszillogramm zu erkennen; man ersieht leicht, 
daß der Abstand der aufeinanderfolgenden Echos größer wird. 

Weitere Einzelheiten der Untersuchung werden bald an 
anderer Stelle berichtet werden. 
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Variation of p-p Scattering Cross Section with Energy 


Investigations on proton-proton scattering provide valu- 
able information regarding the nuclear forces. A number of 
workers!) have investigated theoretically the variation of the 
scattering cross section with angle and energy of the incident 
particle, however, the results are not quite satisfactory. 
Recently BANERJEE?) has proposed the following empirical 
formula for variation of p-p scattering cross section with 
energy 


do=a/E+E/(1+bE), (1) 
11* 
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where do is the differential cross section in mb/std. The 
average value neglecting the variation with angle is taken. 
E is the energy of incident protons in Mev. and «= 100 and 
b = 1/3 in centre of mass system. 

This note suggests a somewhat similar formula which 
gives better results. The formula is 


do = 112°5/(E + +12) + 2:6. (2) 
The values of constants are for c.m. system. The calculated 
values by formulas (1) and (2) together with experimental data 


have been recorded in Table 1. Experimental values have been 
taken from BANERJEE’s?) paper. All data are in c.m. system. 


Table 1 
do do 

"ale 

expt. | (1)®) | (2)P) expt. | (1)*) | (2)>) 

| 

61 151-8 | 164-2 | 75 | 157 | 154 | 174 
75 | 136-4 | 132-1 | 131-9 18-6 6:6 79 | 86 
1:25 | 955 | 808 | 847] 26 5.4 655 69 
1.5 857 | 676 | 72:0 58-2 49 45 | 455 
1:75 | 646 59.0 | 62-8 82-0 40 41 | 40 
36 | 317 | 300 | 329 | 1022 | 39 | 38 | 37 


a) Calculated by formula (1); b) by formula (2). 


It will be noticed from the table that in high energy 
region the two formulas give similar results, but in low energy 
region, formula (2) gives values in better agreement with 
experiment. 
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Die RAMAN-Spektren von Tetramethyl-pyrophosphat, 
Tetraäthyl-pyro phosphat und Tetraäthyl-thiopyrophosphat *) 


Im Zusammenhang mit präparativen und spektroskopi- 
schen Untersuchungen an Estern von Phosphorsäuren, die 
zwei P-Atome in der Molekel enthalten!), wurden die RAMAN- 
Spektren der Verbindungen (CH,O),P,0,, (C,H;O),P,0, und 
(C,H;O),P,0,S aufgenommen. Die beiden Fyrophosphor- 
säure-ester wurden nach Toy?) dargestellt [nj(CH,O),P.0,: 
1,4136; 1,4179]; der Thiopyrophosphorsäure- 
ester war ein Präparat der Farbenfabriken Bayer*). Die be- 
obachteten Spektren zeigten folgende Frequenzen in cm™: 

(CH30),P,0,: 299(4), 401(0), 423(1), 535(0), 692(8b), 
770(2), 828(7), 859(5), 1038(3), 1294 (6), 1364 (1), 1458(7b), 
2857(9), 2904 (2), 2962(10), 3018 (5b). 

(C5H,0),P,0;: 236 (2), 327 (3), 355(1), 694 (6b), 
747(2), 793(5), 817(6), 944(2), 982(2), 1030(3), 1069(2), 
1102(8), 1289(7), 1452(8), 1480 (4), 2723(2), 2831 (1), 2871 (6), 
2898 (5), 2934 (10), 2981 (10). 

(C,H;O),P,0,S: 226(1), 270(2), 332(4), 356(1), 459(0), 
615(9), 719(3), 740(1), 785(6), 815(5), 967(2), 1024 (4), 
1063 (1), 1105 (8), 1294 (7), 1460(8), 1485 (5), 2729(3), 2829 (1), 
2875(6), 2902(6), 2938 (10), 2983 (10). 

Eine nähere Deutung der Spektren ist im Hinblick auf 
die zugrunde liegenden vielatomigen Molekeln nur in einigen 
Punkten versuchsweise möglich. Oberhalb 1350 cm”! liegen 
die C—H-Valenz- und Deformationsfrequenzen; bei den 
Äthylverbindungen gehören möglicherweise auch noch die 
beiden schwächeren Linien 1069(2) bzw. 1063(1) cm”! zu 
C—H-Schwingungen. Die restlichen Frequenzen dürften vor- 
wiegend den Bewegungen des eigentlichen Molekelgerüstes 
entsprechen. Durch Vergleich der Äthyl-ester mit der Methyl- 
verbindung ergibt sich in Übereinstimmung mit unseren Er- 
fahrungen an Mono-phosphorsäure-estern®), daß die Linien 
um 1100 und 950 bis 980 cm”! sowie bei 330 cm”! sehr wahr- 
scheinlich mit Valenz- bzw. Deformationsschwingungen der 


Ketten C—C—OP in Zusammenhang stehen). 

Für die nähere Untersuchung der übrigen Frequenzbereiche 
ergeben sich wesentliche Anhaltspunkte aus einem Vergleich 
mit den RamMan-Spektren der entsprechenden Trialkyl-phos- 
phate‘). Die bei allen drei Verbindungen in der Gegend von 
1290 cm”! zu beobachtende intensive Linie dürfte demnach als 
Phosphor-Sauerstoff-Valenzschwingung zu interpretieren sein. 


Dabei lassen die Frequenzhöhe und die Intensität auf einen 
starken Doppelbindungscharakter und einen nur geringen ioni- 
schen Anteil der betreffenden PO-Bindungen schließen. Die 
geringe Erhöhung von 22 bzw. 6 cm”! gegenüber den Trialkyl- 
phosphaten erscheint als Folge der Substitution einer OR- 
Gruppe durch den Molekelrest —OP(O)(OR), recht plausibel ®). 

Wie bei allen bisher untersuchten Phosphorsäure-estern 4) 
liegen die Frequenzen der P—O—R-Gruppen auch hier in 
zwei getrennten Bereichen, nämlich bei 1020 bis 1040 und 
700 bis 860 cm”!. Für das höhere Gebiet kann deshalb auf 
Grund analoger Betrachtungen wieder eine besondere Be- 
anspruchung der C—O-Bindungen, für das tiefere eine solche 
der P—O-Bindungen in den Estergruppen angenommen wer- 
den. Während die Kopplung zwischen den verschiedenen 
C—O-Schwingungen der Molekeln offenbar nur gering ist, so 
daß die entsprechenden Linien weitgehend zusammenfallen, 
ist die Zahl der P—OC-Frequenzen in allen drei Spektren 
größer und deutet erwartungsgemäß auf eine stärkere gegen- 
seitige Beeinflussung der entsprechenden Bewegungen hin. 

Bei beiden Pyrophosphorsäure-Derivaten läßt die Ver- 
breiterung und Intensität der Linie bei 700 cm”! auf das Zu- 
sammenfallen von zwei oder mehreren eng benachbarten 
Linien schließen, so daß die Zahl im P—OC-Frequenzbereich 
vermutlich noch größer ist. Dies erscheint ohne weiteres ver- 
ständlich, da auch die Valenzfrequenzen der P—O—P-Briicke 
im gleichen Gebiet zu erwarten sind. Beim Thiopyrophosphat 
kann demgegenüber die starke Linie 615 cm”! mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit der P—S—P-Gruppe zugeordnet werden. 

Dieschwachen Linien zwischen 400 und 550 cm”! dürften vor- 
wiegend den Deformationsschwingungen der Winkel O—P—O 
zugehören. 

Auf Grund der vorliegenden Ergebnisse ist in den RAMAN- 
Spektren von organischen Phosphorsäure-estern eine diagno- 
stische Identifizierung der charakteristischen Pyrophosphat- 
Gruppe P—O—P im Unterschied zu Ultrarotuntersuchungen 
nicht möglich, während die Thiopyrophosphatgruppierung 
P—S—P durch die intensive Valenzfrequenz bei 615 cm”! 
leicht von den Estergruppen getrennt nachgewiesen werden 
kann. 
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UV-Spectra of Acetonyl Acetonate Complexes of Tervalent Metals 


In a previous communication!) it has been shown by Basu 
and CHATTERJEE that the UV-spectra of a number of bivalent 
metal chelates can be explained on the assumption that the 
atomic orbitals of the central metal atom are suitably disposed 
to form z-bonds in conjugation with C=C and C=O bonds 
of the legand molecule. In order to test the usefulness of the 
assumption further, the work 
has been extended to the ace- ee A 
tonyl acetonate complexes of “Sex 
a number of tervalent metals. CH 
Kozo Sone?) has reported that 
the absorption spectra of these Pe 
chelates cannot be correlated ~CHs 
with their stabilities. Tervalent H 
chromium in d?sp® hybridised 
state can form three strong z- 
bonds with d® atomic orbitals. 
So if such z-bonds exist in acetonyl acetonate complex of 
chromium, the complex with the structure (fig.1) is expec- 
ted to show strong forward shift in the 275 my legand 
band. In fact the chromium complex in alcoholic solution 


Fig.1. Acetonyl acetonate com- 
plex of chromium 
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shows an absorption band at 335 my, indicating the existence 
of r-bonds mentioned above. Along with this forward shift, 
chromium complexes show a backward shift with an absorp- 
tion band at 255 my, similar to that observed in the copper 
complexes. This indicates that along with the structure with 
doubly linked chromium, singly bonded co-valent structure 
also makes appreciable contribution to the overall structure 
of the molecule. 


Acetonyl acetonate complex of tervalent cobalt shows 
only backward shift with one band at 257 my and the other 
at 230 mu. The 257 my band is similar to the one observed 
in the case of chromium and may safely be ascribed to the 
singly linked co-valent structure of the complex. Since there 
is no forward shift the z-bonded structure makes no contri- 
bution what-so-ever. Right at- this moment we are not in a 
position to make any assignment to the 230 mu band of the 
complex. The 275 my legand band is not affected in any way 
in the complexes of tervalent iron, aluminium and manganese. 
This evidently proves that as compared to the free state the 
legand molecule does not find itself in any different surroundings 
inside these complexes, or in other words these complexes are 
ionic. 

Magnetic measurements also show that the complexes of 
iron, aluminium and manganese are ionic. But the magneto- 
chemical “measurements class all the acetonyl acetonate 
metal complexes as ionic’), which, however, is not consistent 
with their absorption spectra. Spectrophotometry appears to 
be a better method in classifying these metal chelates into 
ionic and co-valent groups. 
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Elastizitätsmodul und Verlustzahl einer Hartporzellanmasse 
in Abhängigkeit vom Wassergehalt und der Brenntemperatur 


Plastische Körper, wie z.B. feuchte Porzellanmassen, ver- 
halten sich unter gewissen Bedingungen auch ausgesprochen 
elastisch. Durch Anwendung einer hinreichend feinen Meß- 
methode muß es also möglich sein, an solchen Stoffen einen 
Elastizitätsmodul E zu messen. Es erwies sich das bei der 
Untersuchung des plastisch-elastischen Verhaltens von Silikat- 
gläsern!) bewährte Verfahren nach FÖRSTER?) als geeignet, 
bei dem E und die Verlust- 


zahl n (innere Dämpfung; 
707 ite! | vA 177% internal friction) aus der Re- 
los { sonanzkurve eines zu Biege- 
08- schwingungen erregten Stabes 
47 bestimmt werden. An einer 
feuchten Hartporzellanmasse 
ergab sich die in Fig. 1 dar- 


Gew-% gestellte Abhängigkeit vom 


Fig. 1. Abhängigkeit von Ver- 
lustzahl n (Kurve a) und Elasti- 
zitätsmodul E (Kurveb) einer 
Hartporzellanmassevom Wasser- 
gehalt im Bereich von etwa 


Wassergehalt [vgl. hierzu den 
Verlauf der im dm-Wellen- 
gebiet gemessenen Polarisier- 
barkeit von Kolloid-Kaolin})]. 

Schließlich war zu erwar- 


1 bis 27 Gew.-% Wasser ten, daß die während des 


Brennvorganges in der Por- 
zellanmasse vor sich gehenden Reaktionen auch E und n 
beeinflussen. An drei aus der gleichen Masse hergestellten 
Stäben von rund 20 x 1x1 cm?, die zunächst über kon- 
zentrierte Schwefelsäure bis zur Gewichtskonstanz getrock- 
net und anschließend im elektrischen Muffelofen gebrannt 
wurden, konnten die in Fig. 2 wiedergegebenen Abhängig- 
keiten gemessen werden. Aufheizen und Abkühlen der Stäbe 
wurde sehr vorsichtig durchgeführt; um die früher fest- 
gestellte Zeitabhängigkeit der Verlustzahl weitgehend aus- 
zuschalten!), wurde erst einen Tag nach erfolgter Abkühlung 
auf Zimmertemperatur gemessen. Die Lage der in den Kurven 
von Fig. 2 auftretenden Abweichungen vom glatten Verlauf 
stimmt mit ähnlichen Abweichungen überein, die in Dilato- 
meter-, DTA-, Bruchfestigkeits-, Gewichtsverlust- und den 
während des Brandes gemessenen E- bzw. n-Kurven fest- 


gestellt wurden®). Ein möglicher Zusammenhang zwischen 
den in Fig. 2 erkennbaren Abweichungen der Kurven vom 
glatten Verlauf ist in Tabelle 1 wiedergegeben. 

Aus der Untersuchung geht hervor, daß sich E-Modul- 
und Verlustzahlmessungen zur Untersuchung der in fester 
Phase vor sich gehenden Reaktionen einschließlich des zeit- 
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Fig. 2. Abhängigkeit von Verlustzahl n und Elastizitatsmodul Z einer 
Hartporzellanmasse in Abhängigkeit von der Brenntemperatur. 
Bezüglich der Bedeutung der Pfeile vgl. Tabelle 1 
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lichen Verlaufes*) eignen. Werden die Messungen bei akusti- 
schen Frequenzen durchgeführt, so spricht n besonders auf 
Platzwechselvorgänge an und ergänzt dadurch die reinen 
E-Modulmessungen, aus denen vor allem auf die Bindungs- 


Tabelle 1. Verschiedene Reaktionen und die Temperaturen, bei denen 
sie sich in dem Verlauf der Größen n und E bemerkbar machen 
(Die Nummern beziehen sich auf die Pfeile in Fig. 2) 


Nr. | Reaktion — macht sich bemerkbar in bei °C BR. °C 
1 | Abbau der Hydrathüllen der Rohstoff- 
teilchen beendet ......... 110 150 
2 | Zerstörung der Oktaederschicht im Kao- 
linitgitter; Wasser entweicht um 400 420 
3 |. « 580 580 
4 | Zusammenbruch der [SiO,]-Schicht im 
um 830 850 
5 | y-Tonerde- oder Mullitbildung . um 950 925 
6 | y-Tonerde- oder Mullitbildung . . . um 950 990 
7 Mullitbildung (?) oder/und 
2. um 1150 1200 
8 | Beginnendes Feldspatschmelzen; Glas- 


festigkeit geschlossen werden kann, mit der die einzelnen 
Bausteine des untersuchten Körpers (z.B. hier die Quarz- und 
Mullit-Kristallite) aneinanderhaften. 


Max-Planck-Institut für Silikatforschung, Würzburg 


Eingegangen am 24. Januar 1956 Emit DEEG 
1) DIETZEL, A., u. E. DeEG: Glastechn. Ber. 27, 105 (1954). 
2) Forster, F.: Z. Metallkunde 29, 109 (1937). 
3) DEEG, BR, u. O. Huser: Naturwiss. 42, 507 (1955). — Ber. 
dtsch. keram. Ges. 32, 261 (1955). 
4) Eine ausführliche Darstellung der Untersuchungen befindet 
sich im Druck (Ber. Dtsch. Keram. Ges.). 


Zur Frage der „Grenzviskositätszahl“ in Lösungen, 
die verschiedenartige Makromolekeln enthalten 


Die Viskositäten von Lösungen, welche zwei oder mehrere 
makromolekulare Substanzen enthalten, sind noch wenig 
untersucht worden. Ein gewisses Interesse vom theoretischen 
Standpunkt bietet die Größe [n] (intrinsic viscosity) solcher 
Lösungen. Für niedrige Konzentrationen kann man anneh- 
men, dal, sich die spezifischen Viskositäten addieren, während 
für höhere Konzentrationen Wechselwirkungsglieder einzu- 
führen sind. Dies führt für die spezifische Viskosität einer 
solchen Mischung von zwei Polymeren, wenn man sich auf 
quadratische Glieder beschränkt, zu folgendem Ansatz 


= 1 + + t+ + 2° (N) 


Führt man die Gesamtkonzentration c’ =c, +c, ein und setzt 
man ¢,/(c¢y+¢,)=a und ¢,/(cy+c.)=1—a, so erhält man 
Cy =a =ac’, cs=(1—«a)c’ und daher 

+ (1 — a) Ene) 
2By.a(1— a) + By (1 — a)?) c’?. 


"sim = 
+ (Bio? + 
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Andererseits kann man für die Mischung folgenden Ansatz 
machen 


Dabei sind [y],, und B,, Funktionen des Mischungsverhält- 
nisses. Koeffizientenvergleich mit (2) ergibt 


lm = Inla + «(nh — Inle) (4) 
= - [Bm —(Bya? + By(1—«)*)]. (5) 


Demnach sollte sich die ‚„Grenzviskosität‘‘ einer Mischung 
zweier Polymeren linear mit dem Mischungsverhältnis ändern. 
Dieser Schluß wurde an einer Mischung von Polyvinylpyrroli- 
don und Polyvinylalkohol etwa gleichen Molgewichts (28000) 


Bip 


08. in wäßriger Lösung nach- 
07. In, geprüft. Die Ergebnisse sind 
061 = in Fig.1 dargestellt. Die Be- 

> gst ziehung (4) ist demnach nicht 
erfüllt. Die Differenz zwi- 
Sal Aln] schen dem nach (4) berech- 
RS 02 neten und dem gemessenen 
a [N]m geht durch ein Maximum, 

das etwa beim Mischungsver- 


7 
1 L L 4 

oe 42 44 66 48 hältnis1:1, etwas nach Seiten 

des Polyvinylalkohols ver- 
schoben liegt. Der hier nicht 
gezeigte Wechselwirkungs- 
koeffizient nimmt mit wach- 
sender Polyvinylalkoholkon- 
zentration etwa hyperbolisch 
ab. Wir möchten diese Ande- 
rung von [n]„ mit dem Mischungsverhältnis in Parallele 
setzen zur Änderung des spezifischen Volumens bei gewissen 
binären Mischungen, z.B. Bental-Cyclohexan oder Bental- 
Hexan nach K.L. Worr!). Untersuchungen an anderen 
Lösungsmitteln und an anderen Mischungen sind vorgesehen. 


Leipzig, Physikalisch-Chemisches Institut der Karl-Marx- 
Universität 


Fig. 1. Abhängigkeit der Größe 
[n] vom Mischungsverhältnis. 
Abszisse: Anteil« des Polyvinyl- 
alkohols. Ordinate: [n]ver be- 
rechnet nach (4), [n]gem gemes- 
sen, 4 [n] Differenz beiderGrößen 


G. LANGHAMMER und MARLIES RICHTER 
Eingegangen am 11. Februar 1956 


1) Worr, K.L.: Theoretische Chemie, 2. Aufl., S. 393. Leipzig 
1948. — DunKEN, H.: Z. physik. Chem., Abt. B 53, 264 (1943). 


Ein einfaches einstufiges Kohleaufdampfverfahren 
fiir Oberflächenabbildung im Elektronenmikroskop 


Ein aus einer einzigen Stufe bestehendes Verfahren für 
Kohleaufdampfschichten wurde kürzlich von I. PFEIFFER!) 
beschrieben. Die Kohle wird direkt auf die Metalloberfläche 
aufgedampft, und die Haut wird abgelöst durch Weglösung 
des Metalles in einem geeigneten Mittel. Diese Methode wurde 
im Prinzip vom Verfasser zur Untersuchung photographischer 
Emulsionskristalle angewendet**) und wird hier für metallur- 
gische Objekte benutzt. Ihr hauptsächlicher Nachteil ist die 
Zerstörung oder Auflösung der Strukturoberfläche des Objekts. 
Diese Schwierigkeit kann nur durch die Benutzung von ver- 
stärkten Lackabdrucken als Vorabdrucke überwunden werden. 
Jede zweistufige Methode ist natürlich viel empfindlicher 
gegenüber Scheinstrukturen als eine einstufige Methode, ob- 
wohl der Verlust an Auflösung in vielen Fällen klein ist. 
Die Trennschärfe der Formvar-Kohlenabdruckmethode®b) ist 
unzweifelhaft besser als 50 Ä, während eine einstufige Kohlen- 
abdruckmethode Einzelheiten bis zu 10 Ä auflösen wird, wenn 
der Abdruck genügend dünn ist und die Oberfläche optimale 
Kontrastbedingungen gewährleistet. Ein einstufiges Kohlen- 
abdruckverfahren, das nicht die Zerstörung der Metallober- 
fläche mit sich bringen würde, wäre daher unzweifelhaft von 
großem Wert. Dies könnte nur bewirkt werden durch die 
direkte Bedampfung der Metalloberfläche, von der die Kohle- 
haut dann durch ein geeignetes Verfahren, wie z.B. das Ab- 
schwemmen des Films im Wasserbad, abgelöst würde. Die 
Arbeiten mit Kohlehäuten wurden anfänglich an Stahl- 
objekten durchgeführt, und es wurde konstatiert, daß das Ab- 
lösen von Kohlehäuten von den meisten dieser geätzten Ober- 
flächen unmöglich war, wenn diese nicht vorher mit geeigneten 
Chemikalien, z.B. einem Detergiermittel, behandelt worden 
waren, so daß eine auflösbare Ablösungsschicht geschaffen 
wurde’). Dies ist kaum empfehlenswert, da es die Abbildungs- 
treue, mit welcher der Kohlefilm die Oberflächenstruktur 
reproduziert, bedeutend beeinträchtigt. Bisher wurde Kohle 
nur direkt entfernt von verhältnismäßig glatten elektro- 
polierten Al-, Cu- und Ni- Oberflächen). 


Ein Verfahren, das die direkte Ablösung von Kohlefilmen 
ohne die Zwischenschaltung von Ablöseschichten ermöglicht, 
ist jedoch kürzlich für gewisse geätzte Nichteisenmetalle vom 
Verfasser entwickelt worden. Nach dem üblichen Schleifen, 
Polieren und Ätzen des metallischen Objektes werden zwei 
Lackabdrucke (vorzugsweise Formvar) als Reinigungsab- 
drucke angebracht und trocken abgelöst. Dann wird ein 
50 bis 200 { dicker Kohlefilm aufgedampft. Dieser wird nach 
leichtem Umkratzen um die Objektkante herum auf eine 
Wasseroberfläche aufgeschwemmt und schließlich auf einem 
elektronmikroskopischen Objektträgernetz aufgefangen. Häu- 
fig ist es notwendig, den Kohlefilm mit einem geeigneten Lack, 
wie z.B. Bedacryl oder Formvar, zu verstärken, bevor er im 
Wasser abgelöst wird, da er sich gelegentlich ohne solche Ver- 
starkung nicht leicht vom Metallablöst. Sobald der kombinierte, 
d.h. verstärkte Film auf der Wasseroberfläche schwimmt, 
wird er in kleine Stücke zerschnitten, welche auf den Objekt- 
träger aufgebracht werden. Die Verstärkung kann durch ein 
geeignetes Waschverfahren dann leicht entfernt werden, und 
das Objekt ist untersuchungsbereit. 


Fig. 1. Kohleabdruck einer mit 

Gold-Palladium bedampften tief- 

geätzten 70/30 Messingoberflache 
mit Atzgrube 


Fig. 2. Kohleabdruck einer mit 
Gold-Palladium bedampften tief- 
geätzten 70/30 Messingoberflache 


Das Verfahren ist bisher mit Erfolg an Germanium, Sili- 
zium, Titan, Aluminium, Uran und Messing angewendet 
werden. Diese Liste ist jedoch zur Zeit noch nicht voll- 
standig. Die Griinde, warum Kohlenstoff sich von einigen 
Metalien direkt ablésen will und nicht von anderen, sind vor- 
läufig unbekannt. Die Tatsache, daß ein solcher Film sich von 
ungeätztem Stahl direkt ablöst, jedoch nicht von geätztem 
Stahl, dürfte auf einen Zusammenhang zwischen der Haftung 
und der durch das Ätzen hervorgerufenen Oberflächenstruktur, 
vielleicht auch der Ätztiefe, hindeuten. 

Das Verfahren wird durch die beigefügten, im Elektronen- 
mikroskop aufgenommenen Photographien aufgedampfter 
Kohleabdrucke von in Kupferammoniumchloridlésung tief- 
geätztem 70/30 Messing veranschaulicht. Wegen der großen 
Ätztiefe war eine Verstärkung der Kohlenhaut zur Ablösung 
erforderlich, doch wurde gefunden, daß dies bei leicht ange- 
ätzten Objekten nicht nötig war. Fig.1 und 2 zeigen die 
Einzelheiten der Oberfläche in scharfem Relief, und die Kohle- 
filme blieben unzerstört trotz der Größe der Rauhigkeiten. 
Fig.1 zeigt eine Ätzgrube, die von pyramidenhaften Erhebun- 
gen umgeben ist, welche lebhaft an die Struktur, die von 
De isLE5) an Wolfram und Kupfer gefunden wurde, erinnern. 
Diese Strukturen werden vom Verfasser als Beweis einer Fein- 
struktur angesehen. Diese Struktur ist gleichfalls in Fig. 2 
sichtbar. Das beschriebene Verfahren ist einfach und rasch 
anzuwenden und bietet alle Vorteile sowohl der einstufigen 
wie der zweistufigen Methoden. 

Zum Abschluß wünscht der Verfasser den folgenden 
Herren seinen Dank auszusprechen: Dr. N. N. WELSH für 
seine Hilfsbereitschaft bei der Präparation des Metallobjektes, 
Dr. T.E. ALLIBONE, F.R.S., für Genehmigung zur Veröffent- 
lichung, und L. C. Ronson für die Übertragung ins Deutsche. 

Research Laboratory, Associated Electrical Industries, Lid., 
Aldermaston Court, Aldermaston, Berkshire 
Eingegangen am 30. Januar 1956 D.E. Bamıar 

1) PFEIFFER, I.: Naturwiss. 42, 508 (1955). 

2) BRADLEy, D.E.: a) Brit. J. Appl. Phys. 5, 96 (1954). — b) 
J. Inst. Metals 83, 35 (1954). 

®) BOOKER, G. R., R. S. M. Revert u. A. W. AGAR: Report 


on a Conference on Electron Microscopy. Glasgow 1955. Brit. J. 
Appl. Phys. (im Druck). 
4) DIEHLE, MADER u. SEEGER: Z. Metallkunde 46, 650 (1955). 
5) DELISLE, L.: Rev. Metallurg. 50, 665 (1953). 
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Eine rasch laufende Kleinzentrifuge für präparative Zwecke 


Bei der Präparation elektronenmikroskopischer Objekte 
steht man immer vor der Notwendigkeit, verhältnismäßig 
kleine Mengen eines Stoffes bei hinreichender Geschwindigkeit 
zentrifugieren zu müssen, sei es, um dadurch verschieden 
große Teilchen eines uneinheitlichen Materials voneinander zu 
trennen, gröbere Verunreinigungen aus dem Präparat zu ent- 
fernen oder andrerseits lösliche Substanzen auszuwaschen. Da 
für diese rein präparativen Zwecke die im Handel erhältlichen 
Ultrazentrifugen als reine Zusatzgeräte meist zu voluminös 
und vor allen Dingen zu teuer sind, wurde im Physikalischen 
Institut der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim 
eine raschlaufende Kleinzentrifuge entwickelt und von 

Mechanikermeister A. BEISs- 

“ WENGER gebaut, die sich in 

halbjährigem Betrieb sehr 
gut bewährt hat. 

Der Antrieb des kleinen 

Aluminium-Rotors von etwa 

80mm Durchmesser, der 4 bis 


Fig. 1 Fig. 2 
Fig. 1. Schnittzeichnung der Zentrifuge ohne Gestell 
Fig. 2. Atypische Geflügelpestviren aus Allantoisflüssigkeit, ge- 


wonnen durch abwechselnd hoch- und niedertouriges Zentrifugieren. 
Elektronenoptische Vergrößerung 10000mal 


8 Zentrifugengläschen aus Hartglas mit einem Nutzinhalt von 
etwa 1 cm? aufnehmen kann, erfolgt durch einen direkt ge- 
kuppelten Kleinmotor einer Bosch-Handschleifmaschine. Die 
Normaldrehzahl des Motors ist 23000 Umdrehungen/min 
(entsprechend b = 20000 g). Dies ist für die überwiegende Zahl 
aller Anwendungsgebiete ausreichend. Kurzzeitig läßt sich 


Fig. 3a—c. Trennung einer Tonfraktion mit der Kleinzentrifuge. 
Elektronenoptische Vergrößerung 4000mal. a Ausgangsmaterial. 
b Sedimentation der groben Teile; abzentrifugiert mit 10008. 
c Feinere Fraktion; Schwebeteilchen nach Zentrifugieren mit 30008 


aber der Motor auch noch bis zu einer Drehzahl von 
28000 Umdr./min (b = 24000 g) überlasten. Die Laufgeschwin- 
digkeit ist in weiten Grenzen zu regeln und an einem ein- 
gebauten elektrischen Drehzahlmesser ablesbar. Fig. 1 zeigt 
eine Schnittzeichnung der an jedem Arbeitsplatz leicht auf- 
zustellenden Zentrifuge. Der Lauf der Zentrifuge ist infolge 
der sehr guten Lager des Schleifermotors und der Lagerung 
des Rotors in einem Walzenlager sehr ruhig. 


Die Leistung der Zentrifuge war bisher für alle bei uns 
vorkommenden Fälle ausreichend. Gröbere und schwerere 


Teilchen, wie etwa kolloidale Goldteilchen mit einem Durch- 
messer von etwa 20 my, werden schon nach sehr kurzer Lauf- 
zeit von einigen Minuten vollständig ausgeschleudert. Aber 
auch die Reinigung und Anreicherung von Tabakmosaik- und 
Geflügelpestvirus fällt noch in den Leistungsbereich der 
Zentrifuge. Die Fig. 2 und 3 sollen die vielseitigen Anwendungs- 
möglichkeiten dieser kleinen, handlichen und vor allen Dingen 
sehr billigen Zentrifuge veranschaulichen. Die Aufnahmen 
wurden mit dem der Landwirtschaftlichen Hochschule in Stutt- 
gart-Hohenheim von der Deutschen Forschungsg inschaft 
zur Verfügung gestellten Bosch-Elektronenmikroskop ge- 
macht, für das die Zentrifuge als Zusatzgerät gebaut wurde. 
Der Deutschen Forschungsgemeinschaft sei auch an dieser 
Stelle für die Leihgabe herzlich gedankt. 


Institut für Physik und Meteorologie der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule Hohenheim, Stuttgart-Hohenheim 


W. RENTSCHLER 


Eingegangen am 26. Januar 1956 


Über die Wechselwirkung zwischen der Oberfläche 
aufgedampfter Nickelfilme und adsorbierten Xenonatomen 


Nach Kontaktpotentialmessungen von MIGNOLET!) nimmt 
das Elektronenaustrittspotential ® an der Oberfläche im 
Hochvakuum aufgedampfter Nickelfilme um A®=0,8V ab, 
wenn bei 90° K Xenon adsorbiert wird. Die Elektronenwolke 
der X-Atome wird hiernach bei der Adsorption in Richtung 
der Metalloberfläche polarisiert. Wir haben dieses bemerkens- 
werte Ergebnis lichtelektrisch nachgeprüft, indem wir ® vor 
und nach der Xenonadsorption aus der gemessenen spektralen 
Empfindlichkeitskurve ermittelten. Unser Ergebnis steht im 
Einklang mit dem Befund von MıGNnoLET: ® nimmt ab, und 
zwar um A®=0,7 bis 0,9 V, je nachdem, ob der Nickelfilm 
bei 100°C getempert (geordneter Zustand) oder nach dem 
Aufdampfen bei 90° K im ungeordneten Zustand der Xenon- 
einwirkung ausgesetzt wurde. Die Änderung von ® geht beim 
Abpumpen des Xenons nur wenig zurück; etwa 20% des 
Gases bleiben bei 90° K irreversibel adsorbiert. 

Um zu entscheiden, ob die Herabsetzung von ® auf einen 
Elektronenübergang wie bei der Adsorption von H,O-2),3) 
oder CO,-Molekeln®) oder lediglich auf eine Polarisation 
der X-Atome zurückzuführen ist, ermittelten wir in einer 
weiteren Versuchsgruppe den Einfluß der Xenonadsorption 
auf den elektrischen Widerstand R des Nickelfilms. Die Er- 
niedrigung von ® sollte mit einer Abnahme von R verknüpft 
sein, wenn sie auf einem Elektronenübergang in Richtung der 
Metalloberfläche beruht. Das Versuchsergebnis ist entgegen- 
gesetzt dieser Erwartung: Bei jeder Zugabe von Xenon wächst 
der Widerstand bei 90° K bis zu einem Endwert, der beim 
ungeordneten Film bei etwa 1 Torr erreicht wurde. Die ge- 
samte Widerstandszunahme AR betrug 6°/,, sowohl beim ge- 
ordneten als auch beim ungeordneten Film, bei dem die bei 
90° K irreversibel adsorbierte Xenonmenge etwas größer ist. 

Wollte man die Widerstandszunahme auf einen Elektro- 
nenübergang zurückführen, so müßte man annehmen, daß die 
X-Atome das Elektronengas des Metallfilms in ähnlicher Weise 
beanspruchen wie bei 90° K adsorbierte CO-Molekeln, deren 
Adsorption ebenfalls eine Widerstandszunahme bewirkt. Diese 
Annahme ist nicht nur sehr unwahrscheinlich, sondern auch 
unvereinbar mit der gleichzeitigen Erniedrigung des Elek- 


tronenaustrittspotentials. Beide Erscheinungen können jedoch - 


gedeutet werden, wenn man annimmt, daß die auftreffenden 
X-Atome, deren Durchmesser, aus der VAN DER Waarsschen 
Konstanten berechnet, 3,5 Ä beträgt, in atomare Lücken der 
Oberfläche des Nickelfilms (Gitterabstand a=3,5 Ä) ein- 
diffundieren. Die hierbei erfolgende Wechselwirkung mit dem 
Gitter, bei welcher einerseits die X-Atome polarisiert, anderer- 
seits die seitlich benachbarten Ni-Atome auseinandergedrückt 
werden, müßte das Austrittspotential erniedrigen und den 
Stromtransport behindern. Sie würde auch Versuchsergebnisse 
von FORESTIER*) erklären, der fand, daß die Zugfestigkeit 
dünner Metalldrähte und das Reaktionsvermögen fester Ober- 
flächen durch ein umgebendes inertes Gas verringert bzw. 
erhöht werden. 

So wie Xenon wird auch Stickstoff an einem Nickelfilm 
nur bei tiefer Temperatur in stärkerem Maße adsorbiert), ®) 
und läßt hierbei ebenfalls den Widerstand anwachsen®), 
allerdings zu einem beträchtlichen Teil reversibel (beim Ab- 
pumpen des Gases nimmt R wieder ab). Da der Durchmesser 
der N,-Molekel (3,2 Ä) ebenfalls in der Größe des Gitterab- 
standes von Nickel liegt, ist vielleicht auch die ,,Chemisorp- 
tion‘ des Stickstoffs bei 90° K und der hiermit verbundene 
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reversible Anteil der Widerstandszunahme auf eine Beein- 
flussung des Gitters bzw. des Elektronengases durch das in 
die Lücken der Filmoberfläche eingedrungene Gas zurückzu- 
führen. 

Für die Unterstützung dieser Versuche danken wir der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft und dem Verband der 
chemischen Industrie. 


Institut für Physikalische Chemie der Technischen Hoch- 
schule, Hannover 


R. SUHRMANN, E.-A. DiERK, B. ENGELKE, H. HERMANN *) 
und K. ScHuLz**) 


Eingegangen am 2. März 1956 


*) Diss. Braunschweig 1955. 

**) Technische Hochschule Braunschweig. 

1) MicnoLet, J.C.P.: Discuss. Faraday Soc. 
105, 326. 

2) SUHRMANN, R., u. K. Schurz: Z. physik. Chem., N. F. 1, 
69 (1954). 

3) WEDLER, G.: Diss. Braunschweig 1955. 

4) Forestier, H., u. A. Clauss: C, R. hebd. Séances Acad. Sci. 
238, 207 (1954). — Crauss, A.: C. R. hebd. Séances Acad. Sci. 239, 
25 (1954). — FORESTIER, H.: Proc, Internat. Symposium Reactivity 
of Solids, Gothenburg 1952. 

5) TRAPNELL, B. M. W.: Proc. Roy. Soc. [London], Ser. A 218, 
566 (1953). 

*) SUHRMANN, R., u. K.ScHurz: Z. Naturforsch. 10a, 517 
(1955). 
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Pseudolaueit, ein neues Mineral 


Vom Verfasser war 1954!) das Eisen-Mangan-Phosphat 

MnFe,'"[OH|PO,], +8 H,O, Laueit, als neues Mineral von 
HAGENDORF beschrieben worden. Inzwischen wurde in größerer 
Menge ein weiteres orangegelbes Phosphatmineral beobachtet, 
für das mikrochemische und spektroskopische Bestimmungen 
die gleiche chemische Zusammensetzung ergaben, wobei 
allerdings der Wassergehalt (ob 
7 oder 8H,O) noch nicht mit 
Sicherheit anzugeben ist. Das 
neue monoklin - prismatische 
Mineral sei als ,, Pseudolaueit‘‘ 
bezeichnet. 
4- N Mit den Gitterkonstanten 
9,57, bo = 7,45, = 10,16 
metr. A, ß= 104°40’ errechnet 
sich für die oben angegebene 
Formel Z= 2,007, 
1,285:1:1,364. 

Die Pulveraufnahme ist 
ähnlich der von Laueit bzw. 
Stewartit, doch weist sie deut- 
lich erkennbare Unterschiede auf. Zur Charakterisierung sind 
in Tabelle 1 die d-Werte von Pseudolaueit im Vergleich zu 
Laueit angegeben. 


Die morphologische Entwicklung der Kristalle ist kurz- 
prismatisch bis dicktafelig nach (001) mit den Formen 
a {100}, c {001}, m {110}, dazu selten {011} und {201} (Fig. 1). 


Fig. 1. Pseudolaueit, a@(100), 


m(110), c(001) 


Tabelle 1. Röntgen-d-Werte von „„Pseudolaueit“ und Laueit von 
HAGENDORF, Fe—K,,, Kameradurchmesser 57,3 mm 


„Pseudolaueit‘ Laueit „Pseudolaueit‘ Laueit 
I d Ez: 28 I d 
| | 
10 9,926 10 9,926 | 1 2,400 
4 6,515 2 | 2,340 1 2,318 
| 5,869 2 | 9250 
2 4,987 | 2 2,190 
5 4,922 | 1 2,134 
3 4,678 1 | 2,098 1 2,084 
3 3,962 | 2 2,030 
3 3,908 2 | 2,014 
1 | 3,648 1 | 4,973 1 | 4,967 
4 | 3,472 1 | 4,920 | 
1 | 3,421 1 | 41,870 1 | 1,889 
6 3,276 2 1,836 1 1,843 
3 3,186 | | 1 1,805 
2 3,109 2 1,760 
3 3,069 1 |. 4732 
2 2,874 3 2,880 2 | 1,680 
P 1 2,753 2 | 1,654 2 1,664 
2 2,691 2 | 1,591 2 1,602 
1 2,597 2 | 2,620 1 | 4,556 1 1,565 
3 2,553 1 | 2,479 1 | 45523 1 1,523 
1 | 2400 | 2 | 124 lı | 4477 


D=2,463, H=3. Farbe orangegelb. Optisch zweiachsig 
@, A. E. 1 (010), 2V,= 80° (ber.), mgAc2° 1,626 blaßgelb, 
Ng Aa 12° 1,650 blaßgelb, n, || b 1,686 gelb. 

„Pseudolaueit‘ kommt bevorzugt als Kern von stern- 
férmigen Verwachsungen von Stewartitkristallen vor, in Para- 
genese mit erdigen bis nierig-traubigen Mn- und Fe-Oxyden, 
die wohl aus verwittertem Rockbridgeit hervorgegangen sind, 
auch als Kruste auf kryptokristallinen Quarzleisten; selten 
tritt Pseudolaueit fiir sich allein in krustenférmigen Aggre- 
gaten auf. 

Institut für Mineralogie der Technischen Universität, Berlin, 
und Institut für Angewandte Mineralogie in Regensburg 
Eingegangen am 25. Januar 1956 H. Strunz 


1) Strunz H., Naturwiss. 41, 256 (1954). 


Das Stewartit-Problem 


Stewartit war von W.T. SCHALLER 1912 als wahrscheinlich 
triklines wasserhaltiges Mn-Phosphat beschrieben worden!), 
von dem jedoch bis jetzt weder die chemische Zusammen- 
setzung noch kristallographische Daten bekannt waren; mitt- 
lerer Brechungsindex 1,65, 


optisch negativ [neuere op- von &, 
tische Daten stammten von &, hoy 

„probably authentic mate- 4 = & 
rial“ von PALERMo?), die 3 


[001] 


dazugehörigen d-Werte für 
die stärksten Pulverlinien 
zeigen aber, daß es sich 
hierbei nicht um Stewartit 
handeln kann]. Bei unseren 
Grubenfahrten im Feldspat- a b c 
Pegmatit Hagendorf fanden Fig. 1a—c. Die drei Haupttypen 
wir während der, letzten von Stewartit, Umrißskizzen auf 
Jahre wiederholt gut aus- (010). (Siehe Text) 
gebildete bräunlichgelbe bis 

grünlichgelbe monokline Kristalle, die sich auf Grund von 
Pulveraufnahmen eindeutig als Stewartit identifizieren ließen. 
Das Mineral kristallisiert monoklin-prismatisch mit a:b:c= 
0,1181:1:0,1694; ß= 109°48’. Die Kristalle sind dünntafelig 
nach (010), es lassen sich nach den vorherrschenden Zonen 
drei Haupttypen unterscheiden: 

1. Zone [001] und [101] mit den Formen {010}, {110}, 
{150}, {151}, Normalausbildung für Stewartit von Hagendorf 
(Fig. 1a). 

2. Zone [001] und [201] mit den Formen {010}, {110}, 
{150}, {1.11.0}, {1.10.2} (Fig. 1b). 

3. Zone [001], [101], [100], [203] mit wechselnder Flächen- 
entwicklung (Fig. 1c). 

Ferner wurden an insgesamt 14 vermessenen Kristallen 
je einmal folgende Formen beobachtet: {140}, {160}, {170}, 
se {1.12.0}; {011}, {021}, {041}, {051}; {701}; {3.10.2 

3-15.2}. 

Gelegentlich erscheinen die Kristalle, besonders die des 
zweiten Typs, durch asymmetrische Flächenentwicklung 
triklin, optisch erweisen sie sich jedoch einwandfrei als eben- 
falls monoklin. 


Tabelle 1. Röntgen-d-Werte für Stewartit von Hagendorf-S. Fe—Ky 


I d I d I d AR d 

10 9,926 3. | 33021 2. |: 2,363 1 1,838 
6 6,751 2 2,945 2 2,250 1 1,755 
3 5,869 2 | 38001 2 | 2137 1 1,710 
4 4,817br.| 2 | 2,734 | 2 | 2,077 1 1,672 
4 3,935 3 2,586 3 1,986 2 1,632 
1 3,602 2 | 2,484 1 1,923 2 1,573 
2 3,351 2 | 2,420 1 1,884 2 1,520 
2 3,118 


Die aus Drehkristallaufnahmen berechneten Dimensionen 
der Elementarzelle sind ay = 7,17, bp = 60,8, cg = 10,41 metr. A; 


= 0,118:1:0,171,  B= 109°32’. 


D=2,466, H=3; Farbe bräunlichgelb bis grünlichgelb, 
pleochroitisch, optisch zweiachsig negativ, A.E. | (010), 
2V,= 77° (ber.). 

Ny \lb 1,612 fast farblos, 


ng Ac 32° 1,653 blaßgelb, 
ny Ac 58° 1,681 goldgelb. 
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Fiir eine vollstandige quantitative Analyse stand noch 
nicht geniigend reines Material zur Verfiigung, nach mikro- 
chemischen Bestimmungen entspricht die chemische Zu- 
sammensetzung mit groBer Wahrscheinlichkeit der Formel 
MnFe,  [OH|PO,]) 8H,0; Z = 12. 

Institut für Angewandte Mineralogie in Regensburg und 
Institut für Mineralogie der Technischen Universität, Berlin 


CHR. TENNYSON 
Eingegangen am 1. Februar 1956 


1) SCHALLER, W.T.: J. Washington Acad. Sci. 2, 143 (1912). 
2) MrosE, M.E. (1949) in: Dana 2, 730 (1951). 


A Silyliron Compound; an Fe—Si o Bond 

The preparation of a considerable number of compounds con- 
taing transition metal to carbon o bonds!), by methods noted 
previously!&b°) e.g., 7-C;H;Fe(CO),CH,, 
suggested that analogous compounds with o bonds between 
the transitional metal and elements other than carbon 
might be prepared. We have now prepared the compound 
2-cyclopentadienyl-dicarbon mono- 
xidetrimethylsilyliron. 

A solution of n-C,H,Fe(CO),Fe 2-CsH; (7-08 g., 0:02 mole) 
in tetrahydrofuran (~130 ml.) was treated with 160 g. of 6% 
sodium amalgam (~0:05 mole sodium) and the mixture 
stirred for 15 hours in a nitrogen atmosphere. To the resulting 
suspension of z-C,H,Fe(CO),Na was added dropwise trimethyl- 
chlorosilane (10 to 15 ml.) and the stirring continued for about 
two hours. The solvent was then removed under vacuum, and 
the product sublimed from the residual solid in high vacuum 
at 60 to 80° C; the crude sublimates weighed ~4:2 g. (~42% 
yield). The product was crystallised from petroleum (30 to 
60°) by cooling to — 75° C and was then resublimed at 60° C 
in vacuum. The compound forms orange-yellow needles which 
are readily deformed by pressure giving a waxy solid; m.p. 
~70°C. Analysis. Required for a-C;H,Fe(CO),Si(CHsg)g: 
C, 48-05; H, 5°64; Fe, 22-3. Found: C, 48-0; H, 5-5; Fe, 22-2. 

The compound is surprisingly stable thermally, beginning 
to decompose with blackening only at 200° C. It is soluble 
in petroleum and other common organic solvents but is inso- 
luble in water. The solid is attacked by atmospheric oxygen 
and extensive decomposition occurs within a day; in organic 
solvents, air oxidation causes extensive decomposition within 
an hour. The infrared absorption spectrum of the compound 
obtained using solutions in carbon tetrachloride (5000 to 
1350 cm.”!) and carbon disulfide (1350 to 650 cm.”!) had bands 
at: 3900w, 3085w, 2930s, 2870m, 2000vs, 1940vs, 1910w, 
1440sh, 1430m, 1415 m, 1397 m, 1360w, 1285 w, 1250m, 1240s, 
1110w, 1055w, 1015 m, 998m, 820vs, 743s, 6735, 645s. 

Several of these bands are in positions similar to those 
in other mononuclear x-cyclopentadienyl compounds! 4),2), 
and this fact, together with the two C—O stretching frequen- 
cies, indicates that the structure of the compound is similar 
to those of the similar iron alkyl and aryl compounds. 

Studies on compounds similar to this silicon compound 
involving elements such as Ge, Sn, Pb, As, S, B, etc., are in 
progress. 


Mallinckrodt Laboratory, Harvard University, Cambridge 38, 
Mass., USA. 


T. S. Piper, D. LEMAL 


Chemistry Department, Imperial College of Science and 
Technology, London, S.W. 7, England 
G. WILKINSON 
Eingegangen am 23. Februar 1956 


1) Piper, T.S., and G. Wırkınson: a) Chem. a. Industr. 41, 
1295 (1955). — b) Naturwiss. 42, 625 (1955). — c) Naturwiss. 43, 
15 (1956). — d) J. Inorg. Nuclear Chem. (in press). 

2) Piper, T.S., F.A.Corron and G. Wırkınson: J. Inorg. 
Nuclear Chem. 1, 175 (1955). 


Elution von Kohleadsorbaten der Kobalamine 


Zu den Methoden zur Reinigung der Kobalamine gehört das 
Verfahren, beidem man das Kobalamin auf Kohle adsorbiert, 
das Adsorbat mit einer wäßrigen Lösung wäscht und nachher 
das Kobalamin in gereinigter Form von der Kohle mit einem 
verdünnten organischen Lösungsmittel eluiert. Die Elution 
führt man mit verdünntem Pyridin, Alkohol (Äthanol, Propa- 
nol, Butanol) oder Aceton aus!). Bei diesem Prozeß erleidet 
man beträchtliche Verluste, wenn man mit Polypeptiden stark 
verunreinigte Konzentrate mit aktiver Kohle behandelt und 

Naturwiss. 1956 


diese dadurch von Ballaststoffen befreien will. Es kann be- 
obachtet werden, daß ein Teil des Wirkstoffes irreversibel 
auf der Kohle adsorbiert bleibt, und zwar jener Anteil der 
Kobalamine, welche mit den Polypeptiden in eine komplexe 
Verbindung getreten sind?). 

Aber auch die Polypeptid-Kobalamin-Komplexe lassen sich 
eluieren, wenn man Lösungsmittel verwendet, welche aus drei 
oder mehr Komponenten zusammengesetzt sind. Eine der 
Komponenten ist Wasser, die zweite ein organisches, mit 
Wasser vermischbares Lösungsmittel (wie niedrige Alkohole, 
Aceton usw.), die dritte meistens eine organische Verbindung, 
welche sich in dem verdünnten Lösungsmittel lösen läßt und eine 
niedrige dielektrische Konstante besitzt. Resultate einer Ver- 
suchsreihe, ausgeführt mit Lösungsmittelgemischen mit einer 
oben geschilderten Zusammensetzung, enthält Tabelle 1. In 


Tabelle 1. Wirkung verschiedener Elutionsmittel 


Nr. Elutionsmittel®) zu... 
1 | — (66%iger Alkohol) . . | 147g= 45% 
2 | 5% Naphthalin ..... | a2 236g= 88% 
5 | 5% Nitrobenzol..... 36,45 326 g = 100% 
6 | 5% Nitronaphthol. ... 3,14 286g= 88% 
7) | 10,6 247g= 76% 


a) Zusammensetzung des Elutionsmittels: 66%igem Athanol 
gelöste organische Verbindung in %, G/V. b) Dielektrizitätskon- 
stante der gelösten Verbindung. 


der Versuchsreihe wurde 70 g Kohleadsorbat des Kobalamins, 
hergestellt aus einem Rohkonzentrat, verwendet. Anteile von 
10 g davon wurden mit je 100 ml Elutionsmittel warm eluiert. 

Die Zusammensetzung solcher Elutionsmittel können wir 
weitgehend variieren und damit Abstufungen verschiedener 
Elutionsfähigkeit erreichen. Mit Kohle als Adsorbens und mit 
diesen Elutionsmitteln kann man eine Reinigung durch Ein- 
rührung der Kohle in die Lösung oder auch mit Kolonnen aus 
einer Mischung von aktiver Kohle und Kieselgur ausführen. 
Organische Verbindungen mit niedriger Dielektrizitätskon- 
stante.werden von aktiver Kohle leicht adsorbiert. Solche 
Stoffe können deshalb weniger leicht adsorbierbare Verbin- 
dungen von der aktiven Kohleoberfläche verdrängen. In 
unseren Lösungsmittelgemischen dient verdünnter Alkohol, 
Aceton usw. einerseits als Lösungsmittel für die organische 
Verbindung, welche zur Verdrängung des Kobalamin-Protein- 
Komplexes von der Kohleoberfläche verwendet wird, anderer- 
seits als Lösungsmittel des eluierten Komplexes. Nitrobenzol 
gehört nicht zu den Verbindungen, welche eine niedrige Dielek- 
trizitätskonstante besitzen. Als Derivat des leicht adsorbier- 
baren Benzols besitzt es jedoch die Fähigkeit, fremde Stoffe 
von der aktiven Kohleoberfläche zu verdrängen. 

Unsere Versuche, die Elution von Kohleadsorbaten ande- 
rer, verschieden gebauter organischer Verbindungen, z.B. 
Aminosäuren aromatischen Charakters mit unseren Lösungs- 
mittelgemischen auszuführen, fielen positiv aus. Davon soll 
an anderer Stelle berichtet werden. 


Organotherapeutische Abteilung des Forschungsinstituts für 
die pharmazeutische Industrie, Budapest 
I. MornÄr und A. M. KELEMEN 
Eingegangen am 13. Februar 1956 


1) Englisches Patent 687.661, 694.943; US Patent 2,668.137 usw. 
2) WIJMEnGA, H.G., W.L.C. VEER u. J. Lens: Biochim. 
Biophysica Acta 6, 235 (1950). 


4 Mach 


Der papierch grap is von Ferulasäure 
in wäßrigen Extrakten von Getreidestroh und Getreiderückständen 


Bei den bisherigen Untersuchungen über das Vorkommen 
phenolischer Verbindungen in wäßrigen Extrakten von Ge- 
treidestroh und Getreiderückständen konnten von vier nach- 
gewiesenen phenolischen Substanzen bereits zwei als p-Oxy- 
zimtsäure und p-Oxybenzoesäure auf papierchromatographi- 
schem Wege bestimmt werden!). Bei Versuchen, die beiden 
noch unbekannten Verbindungen zu identifizieren, war die 
Beobachtung von Bedeutung, daß bei der Papierchromato- 
graphie von Zimtsäurederivaten, besonders bei Verwendung 
wasserhaltiger Lösungsmittel (z.B. Bu/Ac/H,O 3:2:95), die 
einzelnen Reinsubstanzen in zwei Flecke mit gleicher Farb- 
reaktion und Fluoreszenz getrennt werden. Nach WILLıams?) 


11a 
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handelt es sich hier wahrscheinlich um eine Trennung der 
cis-trans-Isomeren. Da neben der schon gefundenen p-Oxy- 
zimtsäure auch eine der unbekannten Substanzen in zwei 
gleiche Flecke aufgetrennt wurde, lag es nahe, auch diese 
Verbindung in der Reihe der Zimtsäurederivate zu suchen. 

Papierchromatographische Untersuchungen ergaben dar- 
aufhin, daß in Kaltwasserextrakten von Roggen-, Weizen- 
und Gerstenstroh bzw. der Stoppeln die fragliche phenolische 
Substanz als Ferulasäure (4-Oxy-3-methoxyzimtsäure) identi- 
fiziert werden konnte. Der Nachweis gelang durch Verwen- 
dung verschiedener Lösungsmittel [Verarbeitung des Getreide- 
strohextraktes und papierchromatographische Technik s.})]. 
In allen Fällen waren die R;-Werte, die violette Farbreaktion 
mit diazotierter Sulfanilsiure sowie die im Ammoniakdampf 
hellblaue Fluoreszenz bei der im Extrakt gefundenen Substanz 
mit denen der als Vergleichssubstanz verwendeten reinen 
Ferulasäure identisch, die einmal durch Kochen des einge- 
trockneten Milchsaftes (= Asa foetida) von Ferula foetida mit 
Kalilauge und anschließendem Ausäthern, zum andern nach 
der Perxinschen Zimtsäuresynthese®) gewonnen wurde. Die 
auf demselben Chromatogramm gelaufene Ferulasäure des 
wäßrigen Extraktes und der Vergleichssubstanz (Lösungs- 
mittel Bu/NH,/H,O 80:10:10, abst., Durchlaufchromato- 
gramm) wurde nach Sichtbarmachung unter der UV-Lampe 
ausgeschnitten; die Substanzen wurden mit Methanol aus dem 


Papier eluiert. Auch hier zeigten die aufgenommenen Absorp- © 


tionsspektren im UV-Bereich gute Übereinstimmung. 

Die Ferulasäure ist außerdem schon nach etwa 1 bis 2 Std 
im unbehandelten wäßrigen Extrakt von Getreidestroh durch 
die Grünfärbung mit FenLınsscher Lösung und der grünen 
Farbreaktion durch Zugabe von Kupfersulfat (wenig Kupfer- 
sulfat verwenden!) und Ammoniak nachweisbar. Da die 
Ferulasäure und auch die schon früher gefundenen Verbin- 
dungen p-Oxyzimtsäure und p-Oxybenzoesäure schwer wasser- 
löslich sind, ist anzunehmen, daß die genannten Substanzen 
im wäßrigen Extrakt nicht als freie Säure, sondern in Form 
ihrer leicht wasserlöslichen Alkali- oder Erdalkalisalze vor- 
liegen. Dies ist um so wahrscheinlicher, als die phenolischen 
Verbindungen erst nach Ansäuern des wäßrigen Extraktes 
mit Äther ausgeschüttelt werden können. 

Eine ausführliche Darstellung der Untersuchungen über 
phenolische Verbindungen aus Getreidestroh und Getreide- 
rückständen und ihre Bedeutung für die gegenseitige Beein- 
flussung der höheren Pflanzen erfolgt an anderer Stelle. 


Institut für Pflanzenschutz der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule, Hohenheim (Direktor: Prof. Dr. B. RADEMACHER) 


H. BÖRNER 
Eingegangen am 13. Februar 1956 


‘ 1) BORNER, H.: Naturwiss. 42, 583 (1955). 

2) WırLıams, A. H.: Chem. a. Industr. 1955, 120. 

8) Tiemann, F., u. N. Nacaı: Ber. dtsch. chem. Ges. 11, 646 
(1878). 


Uber die papierchromatographische Bestimmung von Serotonin 
und anderen Indolkörpern 


Zum papierchromatographischen Nachweis von Indol- 
körpern werden gewöhnlich die Farbreaktionen mit p-Di- 
methylaminobenzaldehyd, mit Ninhydrin oder ähnlichem ver- 
wendet. Neuerdings hat UDENFRIEND!) eine empfindliche und 
spezifische Reaktion zur Serotoninbestimmung angegeben. 
Sie beruht auf der Bildung eines Nitrosonaphtholfarbstoffes. 
Wir möchten über eine weitere Möglichkeit zum Nachweis 
und zur quantitativen Bestimmung für Indole und auch 
Phenole berichten. Als Reagenz dient Xanthydrol. 

Methodik. Serotonin in wäßriger Lösung wird absteigend 
auf Whatman Nr. 1-Filterpapier in Butanol/Eisessig/Wasser 
(4:1:1) laufen gelassen. Die Streifen werden an der Luft ge- 
trocknet und mit einer Mischung von 10%igem methanolischem 
Xanthydrol und Eisessig zu gleichen Teilen kräftig besprüht. 
Nach erneutem Trocknen werden die Streifen in Salzsäure- 
dampf gebracht, bis eine diffuse zitronengelbe Färbung auf- 
tritt. Diese beruht auf der Reaktion zwischen Xanthydrol 
und HCl. Der Serotoninfleck wird tief dunkelblau. Die Gelb- 
färbung des Papieres verschwindet nach wenigen Sekunden 
wieder. Der Farbfleck wird nach einigen Minuten ausgeschnit- 
ten, mit Eisessig-Methanol (2:1) eluiert und die Transmission 
im Spektrophotometer bei 580 mu gemessen (wir verwendeten 
ein Unicam-Photometer). Die Reaktion ist sehr empfindlich. 
Sie wurde von uns hauptsächlich mit Serotonin studiert. 
Es gelingt, noch Mengen von 1 y Oxytryptamin zu identifi- 
zieren und ab 5y quantitativ zu bestimmen. In Fig.1 ist 


eine Standardkurve dargestellt. Offenbar gehorcht die Re- 
aktion dem LaMBERT-BEERschen Gesetz. Eine ähnlich ver- 
laufende Kurve konnten wir auch mit Indolessigsäure ge- 
winnen. Auch Indol und Skatol lassen sich bestimmen. Wir 
haben aber noch kein geeignetes Lösungsgemisch für die 
chromatographische Trennung gefunden. Die beiden zyklischen 
Alkohole wandern in allen von uns untersuchten Lösungs- 
mitteln mit der Flüssigkeitsfront. Dies erschwert die quanti- 
tative Bestimmung. 

Für das quantitative Verfahren bereitete das Herauslösen 
des Farbstoffes aus dem Papier zunächst beträchtliche 
Schwierigkeiten. Mit Methanol trat eine rasche Lyse des Farb- 
stoffes auf. Es ergab sich, daß durch Zusatz von Eisessig 
diese Methanolyse gehemmt 


werden kann. Bei zwei % = 
Teilen Eisessig auf einen 9% 
Teil Methanol ist die Farb- n 
intensität gut und die Sta- & w 
bilität für Messungen aus- Ny 
reichend. Eine weitere Ver- 8 200 


schiebung des Lésungs- 20 30 40 50 60 70 80 90 
mittelverhältnisses zugun- Serotonin 
sten von Eisessig erhöht Fig.1. Serotonin-Lichtkurve. Ab- 
zwar die Stabilität, aber szisse: Serotoningehalt (in y). Ordi- 
die Eluierung der Farbe nate: Lichtdurchlässigkeit (in 
aus dem Papier wird er- Skalenteilen) 
schwert und erfolgt nicht 
mehr quantitativ. In der Tabelle 1 ist aus rund 50 Be- 
stimmungen der Grad der Methanolyse zu ersehen. 

Obige Farbreaktion läuft natürlich auch in vitro ab. Da 
aber die Gelbfärbung von Xanthydrol durch HCl sehr stabil 
ist, entsteht ein Farbgemisch (grün), welches bis jetzt von uns 
für quantitative Messungen noch nicht herangezogen wurde. 


Tabelle 1. Verminderung der Farbintensität in Prozenten in Abhän- 
gigkeit von der Zeit (Zimmertemperatur) 


y Serotonin | nach 1Std | nach 2Std | nach 3 Std | nach 12 Std 


100 | 3,8 


| 
| 5,8 | | 
90 | 6,1 | 8,5 20,5 
80 5,0 7,0 | 15 
0 | 31 | 2,1 | 10,7 | 12 


Es sei darauf hingewiesen, daß verschiedene Phenolkörper 
mit Xanthydrol einen roten Farbstoff liefern. Auch Trypto- 
phan reagiert mit Xanthydrol. Die Farbe des Reaktions- 
produktes ist rosapurpur. Allerdings ist die Empfindlichkeit 
der Reaktion nicht sehr groß. Zur Selektivfärbung dieser 
Aminosäure in Chromatogrammen von Eiweißhydrolysaten 
oder ähnlichem kann das Verfahren aber durchaus verwendet 
werden. 

Wir sind dabei, die Möglichkeiten der Serotoninisolierung 
aus biologischem Material zu studieren. 

Universitäts-Kinderklinik, Heidelberg (Direktor: Prof. Dr. 


Pu. BAMBERGER) K. ScHREIER und KL. GAEDTKE 


Eingegangen am 14. Februar 1956 
1) ÜDENFRIEND, S.: J. of Biol. Chem. 215, 337 (1955). 


Verodoxin, ein neues Glykosid aus den Blättern von Digitalis purpurea 


Kürzlich haben wir über die Isolierung von Gitaloxin 
(= 16-Formyl-Gitoxin) und Odorosid H aus den Chloroform- 
extrakten von wäßrigen Auszügen aus Digitalisblättern be- 
richtet!). Damit waren als Inhaltsbestandteile der Gitalin- 
fraktion insgesamt folgende Cardenolide bekannt: Digitoxin, 
Gitoxin, Gitaloxin als Hauptglykoside (zusammen etwa 40 bis 
50% der Fraktion), Strospesid (4 bis 6%),. Odorosid H, 
Digitoxigenin, Gitoxigenin und Gitaloxigenin (zusammen etwa 
2%). Aus pharmakologischen Vergleichen des Verodigens 
(= Gitalinfraktion) mit einem im gleichen Mengenverhältnis 
künstlich zusammengestellten Cardenolidgemisch ergab sich 
jedoch noch immer eine deutliche Wirkungsdifferenz. Es war 
daher anzunehmen, daß im Verodigen noch ein Cardenolid 
vorhanden sein mußte, das im Meerschweinchentest eine 
starke Wirkung ausübt. 

Im Papierchromatogramm?) des Verodigens war auch der 
Fleck eines noch nicht identifizierten Gitoxigeninderivates mit 
Rr= 0,16 zu erkennen. Diese Substanz — aus Papierchroma- 
togranmen ausgeschnitten und eluiert — ergab nach alkali- 
scher Bchandlung und erneuter Chromatographie einen Fleck 
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mit dem Rp-Wert des Strospesids. Nachdem durch die Iso- 
lierung des Gitaloxins gezeigt worden war, daB in der Digitalis 
purpurea ein im Aglykonteil mit Ameisensäure verestertes 
Gitoxigeninderivat vorkommt, lag der Gedanke nahe, daß 
dieses Acylstrospesid ebenfalls eine Formylgruppe enthält. 
Diese Annahme hat sich bestätigt. Die verteilungschromato- 
graphisch isolierte Substanz erwies sich mit dem aus Stros- 
pesid durch Umsetzung mit Ameisenessigsäureanhydrid und 
Natriumformiat erhaltenen 16-Formylstrospesid identisch. 

Wir haben das 16-Formylstrospesid in Anlehnung an 
„Verodigen‘ und an das genuine Glykosid des Strospesids, das 
Digitalinum verum, Verodoxin genannt. Aus Ather umkristal- 
lisiert, schmilzt Verodoxin bei 197 bis 198°. Die UV-Absorp- 
tion Amaz = 218 my. (log ¢ = 4,2) entspricht der eines Cardeno- 
lids. Elementaranalyse: Cy,Hyg0,, (578,68). Ber.: C 64,34%, 
H u CHO 5,01%; Gef.: C.64,10%, H 8,19%, CHO: 
5,52%. 

Identifizierung des Säurerestes als Ameisensäure: 1. Im 
alkalisch gemachten eingedampften Destillat der Verseifungs- 
lösung konnte Natriumformiat ultrarotspektroskopisch iden- 
tifiziert werden. 2. Nach sehr schonender saurer Behandlung 
des Verodoxins ist neben Strospesid und Gitoxigenin das 
Gitaloxigenin = 16-Formylgitoxigenin papierchromatogra- 
phisch nachweisbar. Das IR-Spektrum des Verodoxins ist 
mit dem des aus Strospesid dargestellten 16-Formylstrospesids 
identisch. 

Obwohl das Verodoxin mit 2 bis 3% mengenmäßig einen 
nur geringen Anteil des Verodigens ausmacht, stellt es infolge 
seiner hohen Wirksamkeit (im Meerschweinchentest etwa dop- 


pelt so wirksam wie Gitaloxin) einen sehr wichtigen Bestandteil 
dar. 


Forschungslaboratorien der Firma C.F. Boehringer & Soehne, 
Mannheim-Waldhof 


E. Haack, F. Kaıser und H. SPINGLER 
Eingegangen am 10. Februar 1956 


1) Haack, E., F. Kaiser u. H. SpinGLer: Naturwiss. 42, 441, 
442 (1955). 
®) Kaiser, F.: Chem. Ber. 88, 556 (1955). 


Pharmakologie des Formylstrospesids (Verodoxin) 

In vorangehenden Mitteilungen wurde von uns?) über die 
pharmakologischen Eigenschaften des von Haack, KAISER 
und SPINGLER?) im Verodigen (= Gitalinfraktion) gefundenen 
Formylgitoxins (,‚Gitaloxin‘) berichtet, das am Meerschwein- 
chen eine erheblich stärkere Wirkung als das nicht substitu- 
ierte Gitoxin hatte. Auch das jetzt isolierte Formylstrospesid 
zeigt gegenüber dem unveränderten Strospesid einen erheb- 
lichen Anstieg der Wirksamkeit, die im Bereich der minimal 
tödlichen Dosis das Strospesid um mehr als das 30fache über- 
trifft. In Tabelle 1 sind die am Meerschweinchen nach KNAFFL- 
Lenz ermittelten tödlichen Dosen beider Glykoside in Ab- 
hängigkeit von der Überlebenszeit zusammengestellt. Mit 


Tabelle 1. Beziehungen zwischen Überlebenszeit (Ü.Z.) in Minuten 
und tödlicher Dosis (t.D.) in mg/kg von Strospesid und Formyl- 
strospesid am Meerschweinchen (Infusion nach KNAFFL-LENz) 


Strospesid 
U; 2, 7,3 16,8 Sas 52 93 
GD. 7,9 4,9 6,4 6,8 6,4 
(+0,5)|(+0,2) |(+0,2) |(+0,36) | (+0,23) 
Formylstrospesid 
Wo MR 8,8 17,9 26,7 46,7 68 176 
t.D. 1,23 0,58 0,3 0,21 0,2 0,157 | 0,25 
(0,2) | (+0,02) |(+0,015)|(+0,014)| (+0,01) |(+0,003)| (0,01) 


einer minimal tödlichen Dosis von 0,157 mg/kg ist Formyl- 
strospesid am Meerschweinchen das wirksamste Glykosid der 
Gitalinfraktion aus Digitalis purpurea. Es ist etwa doppelt 
so wirksam wie Gitaloxin und etwa 8mal wirksamer als Digi- 
toxin. — Die subkutane tödliche Dosis 100 am Meerschweinchen 
beträgt 0,35 bis 0,4 mg/kg. 

Formylstrospesid wird in einer Mischung mit der lösungs- 
vermittelnden Fraktion Vb 5, die, wie an anderer Stelle be- 
schrieben, die Resorptionsförderung im nativen Gitalin weit- 
gehend imitiert*), nach intraduodenaler Injektion gut resor- 
biert. Die Resorption am Meerschweinchen betrug in Auf- 
füllversuchen mit g-Strophanthin bei Applikation der ein- 
fachen i.v. tödlichen Dosis (3 Std-Wert) 28% (+ 5,7) und bei 


doppelter i.v. tödlicher Dosis 47% (+ 2,7) der tödlichen g-Stro- 
phanthindosis, wenn nach 3 Std aufgefüllt wurde. An der 
Katze wurde zwischen Überlebenszeit und tödlicher Dosis die 
folgende Beziehung gefunden: 


Überlebenszeit in Minuten . . . . . . 25,5 119,5 
Tödliche Dosis in mg/kg ....... 0,33 0,262 


Ein Vergleich mit der von MErck?) für Strospesid gefun- 
denen tödlichen Dosis von 0,63 mg/kg (40 min Überlebenszeit) 
zeigt, daß die Formylierung auch an der Katze zu einer be- 
merkenswerten Wirkungssteigerung führt und das Glykosid 
zu den stark wirksamen Purpureaglykosiden zu rechnen ist. 

Eine ausführliche Arbeit erscheint an anderer Stelle. 

Medizinische Forschungslaboratorien der C.F. Boehringer & 
Soehne G.m.b.H., Mannheim-Waldhof 

G. KRONEBERG und J. D. ACHELIS 

Eingegangen am 10. Februar 1956 


1) AcuE ts, J. D., u. G. KRONEBERG: Naturwiss. 42, 442 (1955). 
Arzneimittel-Forsch. 6 (1956). 


*) Haack, E., F. Katser u. H. SpinGLer: Naturwiss. 42, 441, 
442 (1955). 


8) Merck, L.: Arch. exp. Path. u. Pharmakol. (im Druck). $ 


4) Haack, E., F. Kaiser, M. GuBE u. H. SpincLer: Arznei- 
mittel-Forsch. 6 (1956). 


Actinomycin E und Actinomycin F, 
zwei neue biosynthetische Actinomycingemische 

Die bisher bekannten Actinomycine A!), J,*), B®), C4), 
X, 15)und D®) sind Gemische, deren Zusammensetzung von 
dem zur Herstellung verwendeten Streptomyceten-Stamm 
abhängig ist, ohne daß bisher wesentliche Verschiebungen im 
Mengenverhältnis ihrer Komponenten bei einem Wechsel der 
Nährlösung zutage getreten wären. 

Wir fanden nun, daß durch Zusatz einzelner Aminosäuren 
zu den Nährlösungen actinomycinbildender Streptomyceten 
die Zusammensetzung des Peptidteiles der Molekel beeinflußt 
werden kann, und haben auf diese Weise eine Vielzahl neuer 
Actinomycine hergestellt”). Diese neuen biosynthetischen 
Actinomycine stimmen, soweit wir sie bisher untersuchen 
konnten, in ihren Ultraviolett- und Ultrarotspektren sowie 
in ihren Analysendaten mit den bisher bekannten, natürlichen 
Actinomycinen überein, sie unterscheiden sich aber von ihnen 
durch ihr chromatographisches Verhalten und teilweise auch 
durch ihre Aminosäurebausteine. 

Zur Herstellung der neuen Actinomycine wurden Nähr- 
lösungen mit anorganischen Stickstoffquellen benutzt, denen 
jeweils die auf ihre Wirkung zu untersuchende Aminosäure in 
einer Konzentration von 0,005 bis 0,5% zugefügt wurde. Bei 
der Untersuchung der so gebildeten und nach üblichen Metho- 
den gewonnenen Actinomycine fie) meist schon im Papier- 
chromatogramm eine stark vermehrte Anzahl von zum Teil 
neuen Komponenten auf. Das gilt nicht nur für die normaler- 
weise in Actinomycinen vorkommenden Aminosäuren, wie z.B. 
Sarkosin, Valin und Allo-isoleucin, sondern auch dann, wenn 
andere Aminosäuren als „precursor‘‘ zugesetzt-wurden. Auch 
Derivate von Aminosäuren, wie z.B. Oligopeptide, wirken 
sich in der beschriebenen Weise aus. 

Für eine eingehendere Bearbeitung haben wir zunächst 
die Actinomycine ausgewählt, die bei Zusatz von DL-Iso- 
leucin und von Sarkosin zur Nährlösung durch einen Actino- . 
mycin C-Stamm gebildet werden. Die Komponenten, aus 
denen diese Gemische bestehen, wurden durch Verteilungs- 
chromatographie an der Zellulosepulversäule getrennt®) und 
in reiner Form isoliert. 

Bei Zusatz von DL-Isoleucin zur Nährlösung erhält man 
so als Hauptanteil zwei neue, mit Actinomycin E, und E, 
bezeichnete Actinomycine, die im Peptidteil — wahrscheinlich 
statt N-Methylvalin — 1 bzw. 2 Mol N-Methylisoleucin ent- 
halten. Mit Sarkosin als „precursor‘‘ gewinnt man beim 
gleichen Stamm sogar sechs neue Komponenten, die die Be- 
zeichnung F,—F, erhielten. In Tabelle 1 ist die qualitative 
Aminosäurezusammensetzung dieser acht neuen, biosyntheti- 
schen Komponenten der der bekannten gegenübergestellt. 
Allen bisher untersuchten Actinomycinen sind die Amino- 
säuren Threonin und Sarkosin gemeinsam. Sie enthalten 
ferner sämtlich Valin oder Allo-isoleucin und außerdem 
N-Methylvalin oder N-Methylisoleucin. Diese beiden Amino- 
säurepaare können sich offenbar gegenseitig vertreten. Prolin 
kann dagegen fehlen, denn in den Komponenten F, und F, 
liegen die ersten Actinomycine vor, die weder Prolin noch 
Oxyprolin enthalten. 


| 
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Tabelle 1. Die alten und die neuen Komponenten 
Actinomycin | Th®) | Sk®)| E3 vie) | Il‘) |Mvs) Mih) 


X, Xa, Io, I,, C, + + | + 
sowie Gem.*) | | 

+ + + - | - + + - 

X, + + + | + - 

Ey +) +] -] + 

Fy + t + - | + - +| - 

F, + + - - + + + io 

F, + - + - + + er 

F, 

F, + = + + = 
Fi**) 4+] 4] 4+] 41 - 

*) sowie die Gemische A, B und D. — **) ni eine noch unbe- 


kannte Aminosäure. — a) Threonin; b) Sarkosin; c) Prolin; d) Oxy- 
prolin; e) Valin; f) Isoleucin (Allo-isoleucin) ; 'g) N-Methylvalin; 
h) N-Methyl-isoleucin. 


Es erscheint in mancher Richtung bemerkenswert, daß 
es gelingt, den biologischen Aufbau einer Peptidkette durch 
das einseitige Angebot einzelner Aminosäuren in so mannig- 
facher Weise zu variieren und von dem Wege abzubringen, 


der eingeschlagen wird, wenn nur anorganische Stickstoff- - 


quellen zur Verfügung stehen. Eine ausführliche Mitteilung 
der Versuchsergebnisse wird demnächst an anderer Stelle 
erfolgen. 


Physiologisches Laboratorium der F arbenfabriken Bayer AG, 
Werk Elberfeld GÜNTER SCHMIDT-KASTNER 


Eingegangen am 8. Februar 1956 


2) WAKSMAN, S. A., u. M. TısHLEr: J. of Biol. Chem. 142, 519 
(1942). 

2) Umezawa, H., S.Hayano, T. TAKEUCHI u. Y. MIZUHARA: 
J. Penicillin (Japan) 1, 129 (1947). 

8) DALGLIESH, C. E., u. A. R. Topp: Nature [London] 164, 830 
(1949). — Darcriesn, C.E., A.W. Jonnson, A.R. Topp u. 
L.C. Vintnc: J. Chem. Soc. 1950, 2946, 

4) Brockmann, H., u. N. GRuBHOFER: Naturwiss. 36, 376 (1949). 
Brockmann, H.: Angew. Chem. 66, 1 (1954). 

5) Brockmann, H., u. H. GRONE: Naturwiss. 41, 65 N 

*) MANAKER, R. A., F.I. Grecory, L.C. Vıxing u. 
WaksMAN: Antibiotics Annual 1954— 1955, 853. 

?) SCHMIDT-KASTNER, G., u. A, Bonne: Patentanmeldung 
F 14746 IVa/30h, angemeldet am 18. 5. 1954, bekanntgemacht am 
22. 12. 1955. 


®) AUHAGEN, E., u. G. ScHMIDT-KASTNER: DP 930579 u. 
DP 934715. 


Über Redox-Vorgänge bei Cyanophyceen 
unter besonderer Berücksichtigung der Heterocysten 

In einer kürzlich erschienenen Mitteilung gibt DrEws!) 
an, daß Cyanophyceen nicht in der Lage waren, 5,5’-3,3’-Tetra- 
phenyl-2,2’-di-p-stilbentetrazoliumchlorid zu reduzieren, wenn 
das Salz in Aqua dest. oder in Puffergemischen niedriger Kon- 
zentration gelöst geboten wurde. Reduktion trat aber ein bei 
Lösung in der für die Kultur benutzten Nährlösung. Wir 
konnten Untersuchungen an Cyanophyceen mit 2,3,5-Tri- 
phenyltetrazoliumchlorid (TTC) hin und wieder ähnliche Er- 
fahrungen machen. Aus einer Lösung z.B. in Leitungswasser 
wurde das TTC schneller reduziert als aus einer Lösung in 
Aqua dest. Diese Befunde dürfen aber keineswegs — jedenfalls 
nicht für TTC — verallgemeinert werden, da die einzelnen 
Arten sich sehr verschieden verhalten und dieselbe Art auch 


Tabelle 1. Auftreten von Formazan in Cyanophyceen-Zellen bei einem 
Aufenthalt in einer 0,1% TTC-Lösung 


Zeit nach 
dem Ein- Anabaena variabilis Cylindrospermum lich. 
legen in |- 
TIC in | vegetative vegetative etero- 
min Zellen | Heterocysten Zellen cysten 
3 — — — ome 
5 Granula Granula 
7 = Granula + Kristalle _ Kristalle 
10 Kristalle Kristalle 
15 — Kristalle — Kristalle 
20 Kristalle | Kristalle 
25 Kristalle Kristalle 
30 _ Kristalle Granula | Kristalle 
35 Granula Kristalle Kristalle Kristalle 
40 Kristalle Kristalle Kristalle | Kristalle 


je nach ihrem physiologischen Zustand unterschiedlich reagie- 
ren kann. In doppeltdest. H,O gelöstes TTC wird z.B. von 
Oseillatoria limosa sehr rasch reduziert und das Formazan 
in Kristallform in den Zellen gespeichert. 

Bei Arten der Gattungen Anabaena, Nostoc, Cylindro- 
spermum, Calothrix und Scytonema war das Verhalten der 


Heterocysten auffällig. Wie aus Tabelle 1 hervorgeht, wird | 


das TTC in den Heterocysten bedeutend schneller reduziert 
als in den vegetativen Zellen. Tabelle 2 belegt, daß die Hetero- 
cysten aber auch das Napı-Reagenz?) schneller oxydieren als 
die vegetativen Zellen. 

Aus dem Verhalten der Zellen gegenüber anderen Reagen- 
zien zu schließen, ist nicht anzunehmen, daß es sich bei den 
Heterocysten um eine bessere Permeabilität handelt, eher 


Tabelle 2. Auftreten von Indophenol in Cyanophyceen-Zellen bei einem 
Aufenthalt in einer Napı-Lösung bei Anabaena variabilis und Cylindro- 
spermum licheniforme 

| | | 
Zeit (min)a). | 5 | 10 | 15 | 20 | 25 | 30 35 
Anab.var. v.Z. — — | _ 
Anab.var. Het. ++ | ++ +++) +++) +++ 
w2| — | — | 
Cyl.lich. Het. + I++| ++ 


_ | + ++ 

v.Z.= vegetative Zellen; Het. = forint a) Zeit nach dem 
Einlegen in Nadi (min). 


trifft das Gegenteil zu. Es scheint vielmehr eine höhere stoff- 
wechselphysiologische Aktivität vorzuliegen. In diesem Zu- 
sammenhang ist es von Interesse, daß bereits CANABAEUS?) 
die Heterocysten als ,,Enzymspeicher‘‘ deutete. In einer aus- 
führlichen Mitteilung der auch mit anderen Redox-Indikatoren 
erhaltenen Ergebnisse soll nach Abschluß der Versuche an 
anderer Stelle näher auf diese Frage eingegangen werden. 

Pflanzenphysiologisches Institut der Freien Universität 
Berlin, Berlin-Dahlem 

Horst DRAWERT und ILsE TISCHER 
Eingegangen am 13. Februar 1956 


1) Drews, G.: Naturwiss. 42, 646 (1955). 

2) PERNER, E.S.: Biol. Zbl. 71, 43 (1952). 

3) CANABAEUS, L.: Uber die Heterocysten und Gasvakuolen der 
Blaualgen. Jena 1929. 


Zellwirkungen von Aminen der Sterit:reihe 


Durch Reduktion der Säureamide von Dicarbonsäuren aus 
Sterinen mit Lithiumaluminiumhydrid haben wir eine Reihe 
von Diaminen hergestellt, die in dem aufgespaltenen Ring A 
zwei Aminogruppen enthalten!). Analog zu organischen 
Aminen ausreichender Basizität?) verursachen diese Stoffe 
eine starke Vakuolisierung des Zellplasmas an in vitro ge- 
züchteten normalen und malignen Zellen. Ausgehend von der 
Desoxybiliansäure?®) wurde über das 3,24-Di-dimethylamid 
dieser Tricarbonsäure durch Reduktion mit Lithiumalumini- 
umhydrid das 3,4-Seco-4,12-dioxy-3,24-di-dimethylamino-cho- 
lan (I) hergestellt). An Zellen in der Gewebekultur lassen 
sich mit I mit einer Dosis von 20 y/ml beim Zusatz zu Gewebe- 
kulturen folgende Effekte beobachten: 1. Fibroblasten ver- 
lieren unter der Zugabe sehr schnell ihre Spindelform, runden 
sich ab und führen Plasmabewegungen durch, wie sie früher?) 
unter der Wirkung von Atmungsgiften beschrieben wurden; 
teilweise kommt es zu einem Zerfall der Zellen. Bemerkens- 
wert ist die in 1 bis 2 min einsetzende Wirkung, während z.B. 
mit Viktoriablau diese erst in 10 min eintritt. Das Einsetzen 
der Wirkung erscheint hier nur durch die Zeit begrenzt, bis 
der Stoff durch das Nährmedium in Kontakt mit den Zellen 
gekommen ist. 2. Diese rasch einsetzende Wirkung des Stoffes 
ermöglichte die Beobachtung des Verhaltens von Zellen in 
verschiedenen Stadien der Mitose. Zellen vor oder während 
der Chromosomentrennung gehen in einen Zustand unorien- 
tierter Bewegung über, die weitere Chromosomentrennung 
unterbleibt. Setzt eine Zelle nach der Chromosomentrennung 
zur Durchschnürung des Plasmas gerade an, so wird unter 
der Einwirkung von I die Plasmateilung unterbrochen; die 
Einschnürung des Plasmas geht zurück, und in einem sich 
lebhaft bewegenden Zellplasma findet die Rekonstruktion der 
getrennten Chromosomen zu zwei Kernen statt. 3. Verwendet 
man in einer Membran wachsende Gewebe (wir führten diese 
Versuche mit einem in vitro gezüchteten Mamma-Carcinom 
der Maus durch), so zerfällt unter der Einwirkung von I die 
Membran in einzeln liegende abgerundete Zellen. Zu diesem 
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Versuch wurden wir durch eine Untersuchung von FAwcETT®) 
veranlaßt. Durch elektronenmikroskopische Untersuchungen 
konnte der Autor zeigen, daß der Zusammenhalt von Leber- 
zellen in dem Organ teilweise bedingt ist durch feine Ausstül- 
pungen einer Zelle, die von der Nachbarzelle umfaßt werden; 
abwechselnd gehen auch von der Nachbarzelle Ausstülpungen 
zu der Ausgangszelle, welche diese wiederum umschließt. 
Ein derartiges ,,Druckknopf‘- oder ‚„Reißverschluß“-System 
würde die Verbindung der Zellen untereinander in einem 
Organ oder einer Membran als energetisch bedingt ansehen 
und nicht statisch durch eine Kittsubstanz oder dergleichen. 
Fawcett konnte zeigen, daß in der Leber hungernder Tiere 
diese Verknüpfungsstellen sich gelöst hatten und der Zusam- 
menhalt der Zellen nur noch an den Gallengangskanälchen er- 
folgt. Die Befunde von FAwcETT machen auch die Erschei- 
nung verständlich, daß sich’eine in einer Membran befindliche 
Zelle aus dieser löst, wenn sie in Mitose geht, und daß die 
Tochterzellen sich später wieder in die Membran einfügen. 
Über den Wirkungsmechanismus von I können wir noch keine 
Aussage machen, doch erscheinen die drei beobachteten 
Phänomene: Abrundung spindelförmiger Fibroblasten, Unter- 
brechung der Plasmateilung und Loslösung von Zellen aus 
einem Membranverband ihrem Wesen nach verwandt. Ein 
natürlich vorkommendes Sterinderivat, das Alkaloid Conessin$), 
enthält wie I zwei tertiäre Aminogruppen und zeigt auch ähn- 
liche Wirkungen auf Zellen in vitro wie hier für I beschrieben. 

Institut für Experimentelle Krebsforschung der Universität, 
Heidelberg 

Hans LETTRE und WILHELMINE SIEBS 
Eingegangen am 29. Februar 1956 ° 


1) NEs, w. R., u. H. LETTR£E; CH. ScHoLtissek, H. Enpo u. 
H. LETTRE: Ann. Chem. (im Druck). 


*) Lettre, H., u. M. ALBRECHT: Z. physiol. Chem. 279, 206 
(1943). 

3) Lerrrt, H., H. H. Innorren u. TScCHESCHE: Uber Sterine 
und Gallensäuren, Bd. I. Stuttgart 1954. 


4) LETTRE, H., u. CH. ScHoLTIssEk: Veröffentlichung in Vor- 
bereitung. 


5) LETTRE, H.: Naturwiss. 38, 490 (1951). 
*) Fawcett, Don W.: J. Nat. Canc. Inst. 15, 1475 (1955). 


Durch Desoxyribonucleinsäuren induzierte Veränderungen an Rhizobien 


Penicillin(PEN)-empfindliche Zellen von Rhizobium meli- 
loti, die in den Knöllchen lebender Luzernenpflanzen durch 
PEN aufgeschlossen wurden, rufen an PEN-resistenten an- 
deren Rhizobium-Arten Veränderungen hervor, die wir als 
Transformationserscheinungen auffaBten!*). Im folgenden 
berichten wir über Versuche, diese Veränderungen mit Des- 
oxyribonucleinsäureauszügen (DNS) in vitro zu erzeugen. Als 
Beweis der biologischen Aktivität der DNS-Präparate dienten 
Knöllchenbildung auf fremder Wirtspflanze und Ausbildung 
der Streptomycinresistenz (R). 

Die DNS-Auszüge wurden nach dem üblichen Verfahren?) 
mit geringen Modifikationen hergestellt. Die Ausbildung der 
R wurde an drei Stämmen untersucht: M32 (Rh. meliloti), 
J38 (Rh. japonicum) und Lu31 (Rh. lupini). Da auf Grund 
der in vivo- Experimente 1*) Wechselwirkungen anzunehmen 
waren, wurden in die Versuche nicht nur die DNS-Auszüge 
der homologen R-Variante, sondern auch die der R-Varianten 
der beiden anderen Stämme eingestellt. 

Die Ausbildung der R unter Einfiuß steigender Strepto- 
mycin(STRM)-Konzentrationen erfolgt bei allen drei Stämmen 
langsam. Auf Grund früherer Versuche konnte deshalb an- 
genommen werden!b), daß im Verlaufe eines Transformations- 
zyklus (etwa 2!/, Zellteilungen) auch hier nur mit einer ganz 
geringgradigen Resistenzentwicklung zu rechnen sei, die sich 
noch im Bereich der STRM-Toleranz eines Teiles der ursprüng- 
lichen Population abspielt und quantitativ an Hand der Zu- 
nahme der STRM überlebenden Zellen erfaßbar ist. Tat- 
sächlich zeigte sich bei J]38 eine 100 bis 1000fache, bei Lu 31 
eine etwa 1000fache und bei M 32 eine 10000fache Verschiebung, 
und zwar im allgemeinen ebenso mit der DNS der homologen 
wie der heterologen R-Varianten. Daraus ist zu schließen, 
daß die Transformabilitätsrate stammbedingt ist. Desoxyribo- 
nuclease (DNase) hebt den Effekt der Präparate sofort auf. 
DNS des STRM-empfindlichen Ausgangsstammes erwies sich 
als wirkungslos. 

Unter den physiologischen Voraussetzungen der Trans- 
formation ist besonders die Zellteilung zu nennen [vgl. auch®)]. 
In der Lag-Phase kommt keine Transformation zustande, 
ebenso wenig, wenn die Zellkonzentration so hoch ist, daß 


kein exponentielles Wachstum mehr stattfindet. Nach etwa 
zwei Zellteilungen zugefiigte DNase beeinflußt den Vorgang 
nicht mehr. Die transformierten Zellen zeigten Kolonien- 
typus und Antigenität des Ausgangsstammes, auch bei An- 
wendung der artfremden DNS. Die Ausbildung der Knöllchen- 
bildungsfähigkeit wurde an J38 mit DNS M32 und DNS 
M32/R in vitro bewirkt (Tabelle 1). Wie ersichtlich, führten 
beide DNS-Auszüge zur Knöllchenbildung. Die aus den 
Knöllchen nach einigen Tagen isolierten Varianten zeigten 
Kolonietypus und Antigenität von M32 und waren STRM- 
empfindlich, auch jene, die unter Einwirkung von DNS M32/R 


Tabelle 1. Knöllchenbildung eines Rh. japoni St auf Lu- 
zerne unter Einwirkung von Rh. meliloti-Desoxyrib leinsäure 
auszügen 
DNS‘) Stamm?) | N(LS)*) | N(Kn)?) | Varianten*) 
| 
M32 J38 8 M32 (S) 
M32/R*) | J38 M32 (S) 
| M32 (S) 
M32/R ıJ38> STRM**) 20 — 
Kontrollen: | | | 
M32/R + DNase | J38 
M32 | | 10 — 
M32/R*) | — 20 = = 
| J38 20 
M32 20 16 
ae | M32/R 10 8 | M32(R) 
— _ 1 | — 


a) Herkunft der DNS; b) behandelter Stamm; c) Zahl der be- 
impften Luzernensämlinge; d) Zahl der Pflanzen mit Knöllchen; 
e) Varianten (aus den Knöllchen isoliert). 

*) Mit zwei Präparaten durchgeführt. — **) Mit STRM selek- 
tierter Anteil der transformierten Population. — (S) = STRM-emp- 
findlich; (R) = STRM-resistent. 


entstanden waren. Die in vitro mit STRM selektierten R-Va- 
rianten derselben Kombination erzeugten hingegen keine 
Knöllchen. Ausbildung der R und der Knöllchenbildungs- 
fähigkeit entstehen also unabhängig voneinander und schließen 
einander innerhalb eines Transformationszyklus aus. Durch 
DNase abgebaute DNS erwies sich auch hier als inaktiv. 

Es konnte also der Beweis erbracht werden, daß die Ver- 
mehrung gegen niedrige STRM-Konzentrationen resistenter 
Zellen und die Ausbildung der Knöllchenbildungsfähigkeit 
mit gleichzeitigem Umschlag des Kolonientypus und der 
Antigenität durch DNS-Auszüge induzierbar sind. 

Ein ausführlicher Bericht über diese Untersuchungen wird 
in den Acta biol. Acad. Sci. hung. erscheinen. 

Genetisches Institut der Ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften, Budapest 


R. BaLassA 
Eingegangen am 10. Februar 1956 : 


1) Barassa, R.: a) Naturwiss. 42, 422 (1955). — b) Acta micro- 
diol. Acad. Sci. hung. 2, 51 (1954). 

2) EpHrussı-TAyLor, H.: Exp. Cell Res. 2, 589 (1951). 

3) Horcuxiss, R.D.: Proc. Nat. Acad. Sci. 40, 49 (1953). 


Eigenartige Beobachtungen bei der Bestimmung der biologischen _ 
Eiweißqualität von Steinpilz (Boletus edulis) und Champignon 
(Psalliota bispora) in diätetischer und therapeutischer Hinsicht. 
Ein Beitrag zur alimentären Lebernekrose der Ratte 


Es wurde unlängst in dieser Zeitschrift von uns berichtet!), 
daß eine sonst komplette Rattendiät, jedoch mit Zucht- 
champignon als fast einziger Eiweißquelle?) ernährungsbe- 
dingte Lebernekrose bei wachsenden Albinoratten hervorrufen 
kann. Dabei war innerhalb der 120 Tage währenden Aufzucht- 
versuche auch das Wachstum schlecht. Es bestand also eine 
Ähnlichkeit wenigstens bezüglich der Nekrogenität mit dem 
diesbezüglichen Verhalten der stark nekrogenen Torula- 
Zuchthefen aus Zellstoffablaugen®). 

Wir haben nun geprüft, wie sich andere höhere Pilze in 
dieser Hinsicht verhalten, und begannen diesen neuen Unter- 
suchungszyklus mit dem Steinpilz. Dabei stießen wir auf ein 
völlig verschiedenes Verhalten nicht nur bezüglich des Aus- 
lösens der alimentären Lebernekrose, sondern — was uns 
mehr überraschte — bezüglich des Wertes für das Wachstum, 
obwohl die Eiweißverdaulichkeiten nur unwesentlich ver- 
schieden waren. Lebernekrosen traten im Gegensatz zum 
Champignon bei der Steinpilzdiät bei 3 Gruppenversuchen 
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mit insgesamt 24 Tieren in den 4 Monate dauernden Auf- 
zuchtversuchen so gut wie gar nicht auf, nur ein dubioser 
Fall. Der biologische Eiweißwert, bestimmt am Wachstum 
der Ratte, erwies sich als hervorragend, also als völlig ver- 
schieden vom Champignon, wie das aus den Gewichtszu- 
nahmekurven hervorgeht (Fig. 1). 

Zur Erklärung dieses eigenartigen Unterschiedes zwischen 
den beiden Edelpilzen glaubten wir zuerst, daß die Spuren des 
Madenbefalls der verwendeten Trockensteinpilze*) die Ur- 
sache dieser neuen Feststellung sein könnte infolge Verbesse- 
rung des Eiweißwertes durch das tierische Eiweiß oder durch 
Animal-Protein-Faktorwirkung. Diese Möglichkeit konnte aber 
durch Wiederholung des Versuches mit völlig madenfreien 
Steinpilzen ausgeschlossen werden. Auch andere Erklärungen 
des so sehr unterschiedlichen Verhaltens — etwa, daß die 
untersuchten Champignonpilze®) künstlich gezüchtet werden, 
nicht im Freien wachsen und in jugendlichem Zustand, also 
vor dem Ausreifen des Sporenapparates geerntet und ohne 
Lufttrocknung auf Futter verarbeitet wurden — konnten 
durch analog durchgeführte Fütterungsversuche z.B. mit ,,aus- 
gewachsenen‘ Zuchtchampignons oder andererseits mit ge- 
trockneten Wiesenchampignons® ausgeschaltet werden. Der 


Va 
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Fig. 1. Gewichtszunahme bei Verfütterung von Steinpilz- bzw. 

Champignondiät. Abszisse: Versuchsdauer in Tagen. Ordinate: 

Mittlerer Zuwachs in Gramm. J Steinpilz frisch, madenfrei; 2 Stein- 

pilz, madenfrei getrocknet; 3 Steinpilz, getrocknet, handelsüblich ; 

4 Zuchtchampignon, Handelsware; 5 Zuchtchampignon, ausgereift; 
6 Feldchampignon, getrocknet, handelsüblich. 


neuartige Unterschied zwischen Champignon und Steinpilz in 
diätetischer und therapeutischer Richtung ist also ein spezifischer, 
aribedingter. Ob es sich hier nur um verschiedene biologische 
Eiweißqualitäten bei den beiden Speisepilzen handelt, erscheint 
jedenfalls für den Champignon fraglich. Ob andere diätetische 
Faktoren von negativer oder positiver Wirkung hier beteiligt 
sind, wird zur Zeit noch geklärt. Vielleicht kommt dem 
von uns sehr unterschiedlich gefundenen Gehalt an Harn- 
stoff, Cystin, Methionin und Prolin sowie an Schleimstoffen 
eine gewisse Bedeutung zu. Wir fanden folgende Durch- 
schnittswerte in der Trockensubstanz: 


Tabelle 1 
oh- | dau- arn- ‘ 
protein lich- | stoff Cystin Prolin 
keit*) | 
| | 
Steinpilz . . . . | 44,8 | 61,0 | 0,18 | 2,27 | 0,21 + 
Champignon . . 46,5 58,4 0,71 | 0,73 0,52 est 


*) Verdaulichkeit (in vivo) des Rohproteins in %. 


Auch die Freßlust der Tiere und die stets bestimmte 
Futteraufnahme waren beim Champignon wesentlich geringer. 
Nach den bisherigen Ergebnissen scheint es aber so zu sein, 
daß erhöhte Futteraufnahme bei der Champignondiät eher 
sicherer und rascher zum Tode, verursacht durch Leber- 
nekrose, führt. 

jedenfalls rückt durch diese Feststellungen zugleich der 
Steinpilz als Vertreter der Boletusarten in unsere Klassifi- 
zierung®) als diätetisch hervorragender Eiweißträger ein, der 
in seinem biologischen Eiweißwert fast alle von uns in den 
letzten 15 Jahren ausgetesteten pflanzlichen Eiweiße über- 
trifft und den besten tierischen Eiweißen sehr nahe steht. 
Wir müssen ihn auch zu den „hepatophilen‘‘ Eiweißträgern 
zählen. 


Die Bearbeitung der Frage, wie sich andere Arten von 
Waldpilzen verhalten, ist in Angriff genommen, nachdem wir 
in den letzten Jahren zahlreiche niedere Pilze, besonders 
Hefen- und Schimmelpilze getestet haben. 

Lebensmittel-technologisch imponiert der kaum nennens- 
werte Qualitätsabfall der Steinpilze beim Trocknen, sei es an 
der Sonne, sei es an der Luft. 


Institut für Gärungswissenschaft und Enzymchemie der 
Universität Köln 
H. Fink und K. W. HoppENnHAUS’?) 
Eingegangen am 4, Januar 1956 


1) Fink, H., u. I. SchLie: Naturwiss. 40, 491 (1953). 

2) 92% des "EiweiBes war Champignon- EiweiB, 8% Eiweiß von 
Bierhefe, letztere zur Vitamin B-Versorgung. 

8) SCHWARZ, K.: Modern Brewery Age Dec. 1954 and Jan. 1955. 
The Merck Report, July 1954. — Fink, H.: Z. physiol. Chem. 298, 
95 (1954), zum Teil noch unveröffentlicht. 

4) Beste handelsübliche Qualität der Ernte 1954. 

5) 32 verschiedene Lieferungen aus verschiedenen Züchtereien 
innerhalb 5 Jahren, ausgetestet mit bisher insgesamt 132 Tieren ver- 
teilt auf 16 Gruppen. 

*) Vgl. Vortrag, gehalten auf dem 1. Weltsymposium für ange- 
wandte Sonnenenergie an der Universität Tucson (Arizona, USA) 
30. 10. bis 6. 11. 55. Siehe auch Vortrag, Arbeitsgemeinschaft für 
Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, Heft 29, Westdeutscher 
Verlag Köln und Opladen. 

Dissertation K. W. HoppEnHAus 1955. 


Verbesserung des Champignon-Eiweißes für das Wachstum junger Ratten 
durch Zusätze von Cystin, Methionin und Tocopherol. 
Ein Beitrag zur alimentären Lebernekrose der Ratte 


Schon vor mehreren Jahren haben wir Versuche angestellt, 
das von uns als Lebernekrose erzeugend und stark unterwertig 
befundene Eiweiß des Zuchtchampignons (Psalliota bispora) +) 
durch Zusätze ven Cystin, von Methionin, von Cystin-+ 
Methionin und von Tocopherol, also durch die bisher sicher 
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Fig. 1a u. b. Mittlerer Zuwachs (in g) junger Albinoratten bei 

Champignondiät mit Zusätzen. J und 4 ohne Zusatz; 2 Champignon 

+ Cystin; 3 Champignon + Methionin; 5 Champignon + Vit- 
amin E; 6 Champignon + Cystin + Methionin 


bekannten Lebernekrose verhütenden Stoffe, zu verbessern. 
Die Ergebnisse langfristiger Aufzuchtversuche?) an jungen 
Albinoratten sind aus der folgenden Schar von Wachstums- 
kurven zu ersehen?) (Fig. 1a und b). Bezüglich der Steigerung 
der Wachstumsintensität (biologische Wertigkeit?) durch die 
genannten Zusätze ist also danach die Reihenfolge: 1. Kombi- 
nation von Cystin und Methionin, 2. Cystin, 3. Methionin, 
4. Vitamin E. 

Bezüglich der Leberschutzwirkung bzw. Verlängerung der 
Überlebensdauer wirkte sich eine Zulage von Cystin + Methio- 
nin am günstigsten aus, während durch Zusatz von Cystin 


Heft 6 
1956 (Jg. 43) 
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allein die Lebensverlängerung weniger gelang, jedoch immer- 
hin noch besser als mit Methionin allein. Vitamin E zeigte 
bei rund 60% der Tiere eindeutige Leberschutzwirkung *). 

Was jedoch den sehr großen Unterschied zwischen Cham- 
pignon und Steinpilz betrifft, den wir unlängst feststellten, so 
reichen die erzielten Verbesserungen bei den vorliegenden 
Ergänzungsversuchen kaum aus, um das so unterschiedliche 
Verhalten zwischen Champignon und Steinpilz zu erklären; 
denn wie Fink und Hoppennaus*) gezeigt haben, ist die 
analog zusam gesetzte Diät, in der 92% des verdaulichen 
Eiweißes von Steinpilz-Eiweiß geliefert wurden, bezüglich des 
Wachstumswertes und auch bezüglich der Leber-Antinekroge- 
nität besser als jeder der Versuchsansätze mit Champignon + 
Ergänzungsstoffen. 

Der zunächst allerdings nur an wachsenden Ratten aufge- 
fundene Effekt wirft eine Reihe von Fragen auf, vor allem die 
folgende: Ist Psalliota bispora, der immerhin dem Knollen- 
blätterpilz (Amanita mappa bzw. phalloides) ziemlich ver- 
wandt ist, nur für erwachsene wie junge Ratten abstoßend, 
nur auf Grund seines Geruchs oder Geschmacks? Mangeln 
bei Psalliota bispora trotz seines hohen (rund 45%) Gehaltes 
an gleich gut verdaulichem (rund 60%) Eiweiß weitere Amino- 
säuren ? Oder ist das Verhältnis der Aminosäuren disharmo- 
nisch, oder enthält es Aminosäuresequenzen, die wenigstens 
für die Ratte ungünstig sind, etwa nach Art von Ringpeptiden ? 


Institut für Gärungswissenschaft und Enzymchemie der 


vornehmen mußten. Danach ergab sich eine überraschende 
Übereinstimmung der 'Mittelwerte unserer ersten Gruppe (I) 
mit den von EyMER angegebenen (II) und unserer zweiten 
Gruppe (III) mit den von BERG angegebenen Werten (IV), 
die sich vor allem im Albumin und «-Globulin zeigte, während 
sie im ß- und y-Globulin — wahrscheinlich durch verschiedene 
Technik in der Abtrennung der Fraktionen — erst erkennbar 
wird, wenn man beide Fraktionen summiert. Wie BERG schon 
für die Gruppen II und IV nachgewiesen hat, konnten auch 
wir in den Gruppen I und III in allen Fraktionen eine signi- 
fikante Verschiedenheit nachweisen. Da die von BERG an- 
gegebenen Gründe für eine Verschiebung der Eiweißfraktionen 
bei uns ausgeschlossen werden konnten (die Fütterung beim 
gleichen Züchter wird bei kurzem Abstand der Lieferungen 
als einheitlich vorausgesetzt), muß die Verschiedenheit der 
Werte bei der geringen Streuung innerhalb der einzelnen 
Gruppen als familiär angenommen werden. Es erscheint daher 
ratsam, zu Versuchen über Serumeiweißveränderungen bei 
Ratten Inzuchtstamme zu verwenden. 

Tabelle 2 zeigt die Übereinstimmung der Gruppen I und II 
einerseits und der Gruppen III und IV andererseits. Die 


Tabelle 2. Unterschiede der Mittelwerte (Mai: Mittelwertdifferenz; 

N Freiheitsgrad = Summe der Einzelwerte der verglichenen Kollektive 

vermindert um die Zahl der Kollektive; c= Maw/sar für N > 60; 
t dasselbe für N’< 60.) 


Universität, Köln, und Landwirtschaftliche Fakultät der Uni- 


versität, Bonn HERMANN Fink und ILsE SCHLIE 


Eingegangen am 11. Februar 1956 


*) Der von uns etwa gleichzeitig gefundene Effekt, daß Bier 
(im Vakuum eingedampft) die durch Champignon-Diät erzeugte 
Lebernekrose zu verhüten vermag, hat ähnlichen Charakter wie der 
bei Tocopherolzusatz. Vgl. Naturwiss. 40, 171 (1953) ; ferner European 
Brewery Convention, Proc. of the Congress Nice, Elsevier Publishing 
Company 1953, S. 256; ferner Vortrag X. Congrés International des 
Industries Agricoles, Madrid 1954. 

1) Fink, H., I. SchLie u. U. Ruce: Naturwiss. 40, 491 (1953). — 
Z. physiol. Chem. 293, 264 (1953). 

2) Die Diäten hatten folgende Zusammensetzung: Champignon 
25,8%, Bierhefe 2,0%, Med. Lebertran DAB6 3,4%, Weizenstärke 
62,4%, McCorrunmsches Salzgemisch 4,0%, prim. Calciumphosphat 
2,5%. Dazu kamen jeweils 0,25 % Cystin bzw. Schwefel-äquivalente 
Mengen Methionin bzw. Gemische 1:1 bzw. 0,005% «-Tocopherol- 
Acetat. Alle Zusätze bezogen auf die Trockensubstanz der Gesamtdiät. 

3) Der teilweise unstetige Verlauf der Wachstumskurve 3 er- 
klärt sich einerseits durch Todesfälle, andererseits durch den Um- 
stand, daß wir damals noch nicht das hervorragende Tiermaterial 
unseres eigenen Inzuchtstammes hatten. 

4) Fınk, H., u. Hoppennaus: Naturwiss. 43, 133 (1956). 


Schwankungsbreite der Serumeiweißfraktionen 
normaler Versuchsratten 


Im Anschluß an die Arbeiten von K.P. Eymer!) und 
BERG?) über die Schwankungsbreite der Serumeiweißfraktio- 
nen normaler Versuchsratten möchten wir im folgenden eigene 
Erfahrungen mitteilen, die wir mit Albinoratten von etwa 
200 g Gewicht aus zwei aufeinanderfolgenden ‘Lieferungen des 
gleichen Händlers machten. Es wurden nur die Werte der 
Tiere berücksichtigt, bei denen die nach Entblutung durch- 
geführte Sektion keinen krankhaften Befund ergeben hat. Die 
Fütterung erfolgte bei uns über etwa 14 Tage einheitlich mit 
Körnern, Grünfutter, Brot und Wasser ad libitum. 

Von 29 untersuchten gesunden Tieren gehörten 11 Ratten 
der ersten Lieferung (Tabelle 1, Gruppe I) und 18 Ratten der 
zweiten Lieferung (Tabelle 1, Gruppe III) an. Der Unter- 
schied im Albumin war so evident, daß wir eine Unterteilung 


Tabelle 1. Mittelwerte und Str gen der einzel Frakti in 
den vier Gruppen (M Mittelwert; s Standardabweichung = mittl. quadr. 
Abweichung) 

G Albu- Globuline An- 
ahl 

| ‘Ges. ß | y | Bt+y 

II | M] 30,63 | 13,13 | 12,22 25,35 127,10 119,61 |46,71| 65 
s 5,351 2,40 | 2,48 | — | 5,28] 5,06; — 

I M| 30,52 | 11,79 | 12,60 |24,48 |20,83 |24,28 145,11] 11 
s 3,11 2,32 1,76 | 2,80] 1,94 | 4,12} — 

III | M| 46,72 | 10,47 9,08 19,56 16,56 117,10 133,66] 18 
s 571 2,20 1,34 | 2,64 | 2,35 | 4,23| — 

IV M| 46,5 12,5 8,8: 124,3: (2452. 111,5 13956 90 
s 5,15 | 247 | 1,84 | — | 2,64 | 5,89| — 


Globuline Frei- 
Gruppe} Albumin heits- 
a | a |Ges.a| 8 | y |gradN 
| 
Iund [Mai 0,11 | 1,34 | 0,38 | 0,87 | 6,27 | 4,67 
II | sate 1,15] 0,76 | 0,61 | — | 0,88 | 3,76 | 74 
c= 0,09 | 1,76 | 0,62 | — 713 | 1,24 
I 0,22] 2,03 | 0,28 | 1,74 | 4,54 | 5,60 
IV | sam 1,45] 0,58 | 037 | — | 0,62 | 1,17 96 
c=0,15| 3,49 | 0,76 | 733 | 4,78 
I und [Ma 16,20 | 1,32 | 3,52 | 4,92 | 4,27 | 7,18 
III | saw 5,20] 0,87 | 0,62 | — | 08 |- 5,04 | 27 
t= 3,11] 1,51 | 5,68 | | 5,31 | 4,42 


(in allen Fällen signifikant verschieden: c > 1,95 bzw. ¢> 2,04) 


signifikanten Differenzen im ß- und y-Bereich sind auf ver- 
schiedene Abtrennung zurückzuführen, wie die Übereinstim- 
mung der Summierung $+ y in Tabelle 1 zeigt. Weiter wird 
die signifikante Verschiedenheit unserer eigenen Gruppen I 
und III statistisch belegt. 


Physiologisch-Chemisches Institut der Medizinischen Aka- 
demie, Düsseldorf (Direktor: Prof. HINSBERG) 


WILHELM STRÖTGES 
Eingegangen am 27. Februar 1956 


1) Eymer, K.P.: Arztl. Forsch. 1954, 388. 
2) BERG, G., K. H. Kımser u. F, ScHEIFFARTH: Naturwiss. 42, 
51 (1955). 


Über die willkürliche Aufnahme von Aminosäuren bei Ratten 


Nach einer Reihe von Versuchen, bei welchen wir!) die 
Fähigkeit der Ratten prüften, im Verlaufe verschiedener me- 
tabolischer Belastungen gewisse Salzlösungen zu wählen 
und zu trinken, gingen wir zur Beobachtung der Wahl in 
bezug auf die Aminosäuren über. Als metabolische Belastung 
wählten wir auch diesmal die Verabreichung von Insulin; 
wir wollten feststellen, ob das Insulin irgendwelchen Einfluß 
auf die Wahl der Aminosäuren im Trank hat. Einerseits wäre 
anzunehmen, daß das Insulin eiweißsparend den Bedarf an 
Aminosäuren vermindert. Andererseits vermindert das Insu- 
lin die Glutaminmenge des Blutes, und es wäre zu erwarten, 
daß dadurch der Bedarf an Glutaminsäure unverändert bleibt 
oder vielleicht gesteigert wird. Als Beginn unserer Versuche 
nahmen wir zwei Glykogene, entbehrliche Aminosäuren, und 
zwar eine Glutaminsäure in Form von m/6 Na-Glutamat und 
m/6 Glykokoll. Diese Lösungen wurden den Ratten zur Wahl 
gestellt gleichzeitig mit gewöhnlichem Leitungswasser. Der 
Versuch wurde an zwei Gruppen, jede zu sechs Aibinoratten 
von 160 bis 180g Körpergewicht, vorgenommen. Den Ratten 
der Versuchsgruppe wurde täglich subkutan Insulin ,,Prolek“ 
in einer Menge von 0,4 Einheiten, den Ratten der Kontroll- 
gruppe ein ml physiologischer Lösung subkutan verabreicht. 
Jede Gruppe wurde in einem Käfig abgesondert und mit 
gebräuchlicher Diät nach CowArD?) gefüttert. Täglich wurde 
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das verzehrte Futter sowie das Kérpergewicht der Ratten 
registriert. Um einer eventuellen Wahl des Trankes nach einer 
giinstigeren bzw. leichter erreichbaren Stellung der Flaschen 
im Käfig vorzubeugen, änderten wir die Plätze der Flaschen 
nach einem im voraus bestimmten Plan, und zwar nicht nur 
innerhalb eines Käfigs, sondern tauschten sie auch plangemäß 
zwischen den Käfigen aus. Die Menge der getrunkenen Flüssig- 
keit wurde täglich festgestellt. Die Versuchsdauer betrug 
6 Tage. Die Ergebnisse zeigt Tabelle 1, aus der ersichtlich 
ist, daß am gesamten Konsum der Flüssigkeit zwischen den 
beiden Gruppen keine ausgesprochene Differenz besteht. Die 
mit Insulin behandelten Tiere tranken kaum etwas mehr als 
die Tiere der Kontrollgruppe. Die Kontrolltiere konsumierten 
ungefähr gleiche Mengen von m/6 Natriumglutamat und m/6 
Glykokoll; der 20,5% betragende Rest entfällt auf Wasser. 


Tabelle 1. Die Mengen von Flüssigkeiten in ml, die von Ratten 
getrunken wurden 
m/6 Na m/6 Ww Gesamt- 
Glutamat | Glykokoll = flüssigkeit 

Aa pro die St | PFO die soak pro die] gesamt| pro die 
Versuch |464,0| 77,3 604,0) 100,7| 24,01 4,0 ]1092,0 | 182,0 
+9,7*) | 93 + 69,7 
Kontrollel331,0 | 55,2 |338,0 56,3]172,0, 28,7 | 841,0 140,2 
| 10,9 + 16,9 + 5,7 56,7 


*) Standardfehler des Durchschnitts. 


Vergleichen wir damit die Versuchstiere, so miissen wir fest- 
stellen, daß sich bei ihnen die Wahl in dem Sinne ändert, 
daß sich der Konsum des m/6 Glykokolls merkbar vergrößerte 
und statistisch signifikant vom Konsum desselben bei den 
Kontrolltieren abwich. In Verbindung damit entstand auch 
eine statistisch signifikante Differenz zwischen dem m/6 Na- 
triumglutamat- und dem m/6 Glykokollkonsum, was bei der 
Kontrollgruppe nicht vorkam. Das spiegelt sich besonders 
stark am Konsum des Wassers wider: die mit Insulin behan- 
delten Ratten verabscheuten das Wasser fast gänzlich, so daß 
das Wasser nur 2,2% der gesamten konsumierten Flüssigkeit 
vorstellt. 

Daraus müssen wir folgern, daß sich bei der Belastung mit 
Insulin die Wahl zwischen m/6 Natriumglutamat, m/6 Gly- 
kokoll und Wasser ändert. Um den Mechanismus dieser Ände- 
rung zu erklären, sind weitere Untersuchungen erforderlich. 

Physiologisches Institut, Medizinische Fakultät der Uni- 
versität, Zagreb 

N. ALLEGRETTI und D. GABRIC 

Eingegangen am 16. Februar 1956 


1) Gasrié, D., u. N. AtteGRETTI: Lijeön. Vjesn. (Zagreb) 77, 
204 (1955). — Pflügers Arch. (in Druck). 

2) CowArD, H.K.: The biological standardization of the Vit- 
amins, S.15. London 1947. 


Ergebnisse von Bluteiweißuntersuchungen beim Bronchuscarcinom, 
bei der Pneumonie und der Lungentuberkulose 


In Ubereinstimmung mit den Angaben in der Literatur 
fanden auch wir im Serum von Patienten mit einem Bronchus- 
Ca bei durchschnittlich niedrigen Gesamteiweißwerten eine 
Verschiebung der Bluteiweißkörper von der fein- zur grob- 
dispersen Phase. Die Serumalbumine sind erniedrigt, die 
Globuline entsprechend erhöht. An der Globulinvermehrung 
sind alle Fraktionen, besonders aber die «- und y-Fraktionen 
beteiligt. Die gleichen qualitativen Veränderungen zeigen 
aber auch entzündliche Erkrankungen, wie die Lungen-Tbc 
und die Pneumonie, so daß diese Erkrankungen, die röntgeno- 
logisch und auch klinisch so häufig in eine differentialdiagno- 
stische Konkurrenz mit dem Bronchus-Ca treten, sich mit 
Hilfe der Elektrophorese nicht trennen lassen. 

Eine Feststellung erscheint uns jedoch bemerkenswert. 
Während die Serumalbumine von der akuten über die chroni- 
sche Entzündung (Pneumonie — Lungen-Tbc) zum Neoplasma 
(Bronchus-Ca) immer mehr abnehmen, nehmen umgekehrt 
die y-Globuline zu. Dieses offenbar gesetzmäßige Verhalten 
könnte zu bestimmten Spekulationen Anlaß geben. Da die 
y-Globulinfraktion Träger der Immunkörper ist, könnten die 
Anhänger der Virusätiologie des Carcinoms darin eine Stütze 
ihrer Anschauung sehen. Ferner findet der zuweilen fließende 
Übergang von der Entzündung zum Neoplasma — man denke 


z.B. an die Epithelmetaplasien bei chronischen Entzündungen 
und an die Granulationsgeschwülste — darin auch eiweiß- 
chemisch sein Pendant. 

Weitere Untersuchungen galten dem Fibrinogen, das 
kjeldahlometrisch als Fibrin-N nach der Methode von CULLEN 
und vAN SLYKE}) unter Beachtung der von ScHuLz*) ange- 
gebenen Kautelen bestimmt wurde. Die Fibrinbestimmungen 
wurden insgesamt bei etwa 300 Patienten mit Bronchus-Ca, 
Lungen-Tbe und Pneumonie vorgenommen. Von 60 Bestim- 
mungen bei 51 Patienten mit einem histologisch bestätigten 
Bronchus-Ca lagen 20 Werte im normalen bzw. altersphysiolo- 
gischen Streubereich und 9 Werte darunter. 22 Fibrinwerte 
waren zwischen 600 und 800 mg-% gelegen und damit mäßig 
erhöht. Nur 9 Werte lagen zwischen 800 und 1000 mg-%. 
Die höchsten Fibrinwerte, darunter solche über 1000 mg-%, 
wurden bei der lobären Pneumonie gefunden. Der hohe Fibrin- 
spiegel fällt hier erst in der 3. Krankheitswoche wieder ab. 
Zweifellos sind manche hohen Fibrinwerte beim Bronchus-Ca, 
wie auch LÜHrs und GUMMEL?°) annehmen, durch eine sekun- 
där aufgepfropfte Pneumonie bedingt, was die Sektionen in 
unseren Fällen gelegentlich bestätigten. Eine diagnostische 
bzw. differentialdiagnostische Bedeutung kommt der Fibrin- 
bestimmung nicht zu®). 

Auch mit Hilfe der Polarographie war es nicht möglich, für 
das Bronchus-Ca und das Carcinom ganz allgemein spezifische 


- Veränderungen der Bluteiweißkörper zu finden. Von ins- 


gesamt fast 3000 polarographischen Untersuchungen erstreck- 
ten sich speziell 251 auf das Bronchus-Ca, 77 auf die verschie- 
denen Formen der Lungen-Tbc und 75 Untersuchungen auf 
die Pneumonie. Wir mußten erkennen, daß es nicht möglich 
ist, das Bronchus-Ca von den entzündlichen Erkrankungen 
der Lunge polarographisch zu trennen, was uns zu beweisen 
scheint, daß die dem Polarogramm zugrunde liegenden eiweiß- 
chemischen Veränderungen des Blutes bei entzündlichen und 
neoplasmatischen Erkrankungen qualitativ die gleichen sind®). 
Auch ist es weder mit Hilfe der Polarographie noch mit den 
übrigen erörterten bluteiweißchemischen Untersuchungen 
möglich, die Frühdiagnostik des Carcinoms wesentlich zu 
fördern oder bei noch bestehendem Primärtumor eine Meta- 
stasenbildung zu erkennen. 

Fräulein E. BASsLER und Herrn Cu. Gasscu sei für ıhre 
freundliche Hilfe herzlich gedankt. 


I. Medizinische Klinik am Stadtkrankenkaus Dresden-Fried- 
richstadt Dresden-A. (Leiter: Prof. Dr. med. habil. F. Lickınt) 
H. THoENIEs und M. BÜCHNER 
Eingegangen am 11. Februar 1956 


1) CuLLEN u. D.D. van SLYKE: J. of Biol. Chem. 41, 587 (1920). 

2) Schuz, F.H.: Das Fibrinogen. Leipzig: Georg Thieme 1953. 

®) Luurs, W., u. H. Gummer: Dtsch. Gesundheitswesen 7, 19 
(1952). 

4) THoENIES, H.: Vortrag i. d. med.-wissensch. Ges. am 8. Okt. 
1955 in Dresden. 

®) Licxint, F., M. BÜCHNER, A. Pırtzsch u. CHR. BREHMER: 
Z. inn. Med. 20, 961 (1955). 


Über die Beeinflussung der Chloroplastenstruktur durch Licht 
bei Antirrhinum majus (haploid) 


Heitz!) beobachtete eine auffallende Gesetzmäßigkeit in 
den Größenverhältnissen der Chloroplastengrana aus Palisaden- 
und Schwammparenchymzellen. Danach sind die Grana der 
Chloroplasten des Schwammparenchyms größer als die des 
Palisadenparenchyms. Zu gleichen Ergebnissen führten 
eigene Untersuchungen im August/September 1955 an Blatt- 
querschnitten von haploidem Antirrhinum majus, Sippe 50, 
das im Gewächshaus aufgezogen wurde. Darüber hinaus 
konnte festgestellt werden, daß nicht nur die Größe der Grana 
in den beiden Blattgeweben, sondern auch die Anzahl der 
Grana pro Chloroplast verschieden ist. Im Palisadenparen- 
chym lassen sich sehr viele (Mittelwert M = 78,2), kleine 
(M=0,35 yw), im Schwammparenchym weniger (M = 41,3), 
aber größere (M=0,62u) Grana bei gleicher Chloroplasten- 
größe (M~44 u?) beobachten. Die Differenz zwischen Pali- 
saden- und Schwammparenchym hinsichtlich der Granazahl 
pro Chloroplast ist mit einem P-Wert <0,01, diejenige der 
Granagröße mit einem P-Wert <0,001 gesichert. 

Zur Prüfung der Lichtabhängigkeit der verschiedenen 
Chloroplastenstrukturen in Palisaden- und Schwammparen- 
chym wurden 5 Pflanzen von unten und oben mit 850 Lux 
für 25 Tage (11 Std/Tag) belichtet, an ausgewachsenen Blättern 
die Größe der Grana und der Plastiden gemessen sowie die 
Anzahl der Grana pro Plastid bestimmt. Es ergab sich, daß 
die Grana des Palisadenparenchyms größer geworden waren 
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(M =0,59 y) als die des Schwammparenchyms (M = 0,52 u) 
(P< 0,001). Die Größe der Plastiden (34 u?) und die An- 
zahl der Grana pro Plastid (45) sind in beiden Gewebearten 
gleich (P>0,5). In weiteren Versuchen wurde die Licht- 
abhängigkeit von Granagröße und Granazahl pro Plastid im 
Palisadenparenchym ausgewachsener Blätter geprüft, 1. an 
Pflanzen, die im Gewächshaus bei Tageslicht herangezogen 
(= Versuch 1), 2. an Pflanzen, die für 25 Tage mit 850 Lux 
(11 Std/Tag) belichtet (= Versuch 2), 3. an den gleichen Pilan- 
zen, die nach der Belichtung mit 850 Lux 25 Tage lang wieder 
Gewächshausbedingungen ausgesetzt worden waren (= Ver- 
such 3). 

Es stellte sich heraus, daß sowohl in der Granagröße der 
Plastiden abi auch in der Anzahl der Grana pro Plastid Unter- 
schiede zwischen den verschieden behandelten Pflanzen auf- 
getreten waren. Die Grana der Pflanzen aus dem Gewächs- 
haus (Versuch 1) sind kleiner (M = 0,30 u) als bei Pflanzen, 
die mit 850 Lux belichtet waren (Versuch 2; M= 0,51 u) 
(P<0,001). Nachdem die Pflanzen erneut im Gewächshaus 
normalem Tageslicht ausgesetzt worden waren (Versuch 3), 
nahm die Größe der Grana wieder ab (M = 0,31 u). Die Grana- 
zahl der Pflanzen von Versuch 1 ist größer (M = 68,3) als die- 
jenige der Pflanzen des Versuchs 2 (M = 44,5) (P<0,001). Die 
Differenz in der Granazahl pro Plastid zwischen den Pflanzen 
von Versuch 2 (M=44,5) und Versuch 3 (M= 70,9) ist ebenfalls 
mit einem P-Wert <0,001 gesichert, wogegen für die Granazahl 
zwischen den Pflanzen der Versuche 1 und 3 kein Unterschied 
bestand (M,= 68,3; M,;=70,9; P>0,3). (Alle angegebenen 
P-Werte sind varianzanalytisch aus den jeweiligen Meßreihen 
errechnet.) 

Aus den Untersuchungen kann geschlossen werden, daß 
bei haploidem Antirrhinum majus Anzahl und Größe der 
Grana in den Chloroplasten von der Belichtung abhängig sind. 
Nach Übergang von den natürlichen Lichtverhältnissen des 
Gewächshauses zu schwacher Belichtung sinkt die Zahl der 
Grana, während ihre Größe zunimmt. Mit dem Zurückführen 
in die alten Lichtverhältnisse wird der frühere Zustand hin- 
sichtlich Zahl und Größe der Grana wieder hergestellt. Die 
Chloroplasten können also auch in ausdifferenziertem Zu- 
stande auf Unterschiede in der Belichtung mit einer Änderung 
der Anzahl und Größe der Grana reagieren. 

Durchgeführt mit Unterstützung der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft. 


Botanisches Institut der Universität, Köln 


BERNHARD ABEL 
Eingegangen am 13 Februar 1956 


1) Heitz, E.: Planta 26, 134 (1936). 


Über Photokinese bei Planarien. Untersuchungen an geteilten Tieren 


Die Strudelwürmer Planaria lugubris und Dendrocoelum 
lacteum wurden durch einen Querschnitt halbiert, so daß 
Vordertiere mit Augen und augenlose Hintertiere entstanden. 
Die Untersuchungen erfolgten zunächst bei einer Beleuch- 
tungsstärke von 15 Lux, die nach gleichen Zeitabständen auf 
300 Lux, dann auf 1500 Lux und schließlich auf 3000 Lux 
verstärkt wurde. Vom Tage nach der Operation an zeigten 
Vorder- und Hintertiere der Planarien bei stärker werdender 
Lichtintensität eine Bewegungsbeschleunigung. Im unver- 
kleideten Versuchsgefäß bewegten sich die Hintertiere beider 
Planarienarten schneller als im schwarz verkleideten Ver- 
suchsgefäß. Die Vordertiere verhielten sich umgekehrt. 

Wechselten starke und schwache Lichtintensität mehrmals 
miteinander ab, so zeigten Vorder- und Hintertiere von 
Planaria lugubris deutlich eine entsprechend zunehmende und 
abnehmende Lokomotion. Bei der unpigmentierten Planarie, 
Dendrocoelum lacteum, hatte starker Lichtwechsel Schock- 
wirkung. Bei gleichbleibender Lichtintensität blieben die 
Beweyungsschwankungen beider Planarienarten gering. 

Dekapitierte Vordertiere und dekapitierte ganze Tiere von 
Planaria lugubris wiesen unter sich gleiche Resultate auf. Ihre 
Bewegungsgeschwindigkeit lag zwischen derjenigen der nicht 
dekapitierten Vordertiere und derjenigen der Hintertiere, ihre 
Bewegungsweise glich der der Hintertiere. Bei Dendrocoelum 
lacteum bewegten sich die dekapitierten Vordertiere bedeutend 
schneller als die dekapitierten ganzen Tiere. Da bei Drei- 
teilung von Dendrocoelum lacteum in Vorder-, Mittel- und 
Hinterteil das Hinterteil im Gegensatz zum Vorder- und Mittel- 
teil positiv phototaktisch ist, wäre darin die Ursache der relativ 
langsamen Bewegung der dekapitierten ganzen Tiere zu sehen. 
Das Hinterteil muß durch seine andere phototaktische Ein- 
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stellung die Gesamtbewegung hemmen. Bei Planaria lugubris 
war etwas Entsprechendes nach Dreiteilung nicht festzustellen. 

Im allgemeinen bewegten sich die Vordertiere mit zuneh- 
mender Lichtintensität nahezu geradlinig von der Lichtquelle 
fort. Die Hintertiere führten dagegen serpentinenartige Be- 
wegungen aus, die im Enderfolg aber doch auch negativ 
phototaktisch gerichtet waren. Auf Grund vieler Beobach- 
tungen muß man darauf schließen, daß die Hintertiere im 
Gegensatz zu den Vordertieren die Lichtquelle nicht so gut 
lokalisieren können und erst nach einiger Zeit feststellen, daß 
sie aus der Richtung gekommen sind. Die Einstellung zur 
Lichtquelle wird korrigiert, die neue Richtung aber nicht 
eingehalten, sondern die Tiere bewegen sich so lange weiter, 
bis eine Seite ihres Körpers besonders stark vom Licht ge- 
troffen wird und dadurch erneut eine Korrektur erfordert. Es 
kommen auf diese Weise serpentinenartige Spuren zustande, 
die, mit Berlinerblau angefärbt, sichtbar zu machen sind. 

Belichtete man Hintertiere von Dendrocoelum lacteum 
längere Zeit mit 3000 Lux, so gingen sie in krampfhafte Be- 
wegungen über; sie streckten sich, zogen sich zusammen und 
wiederholten diese Vorgänge. Unter diesen ziehharmonika- 
ähnlichen Bewegungen trat auch ein Wechsel von der Bauch- 
in die Rückenlage ein. Eine Fortbewegung war dabei kaum 
zu beobachten. Hier war also die Grenze der photokinetischen 
Wirkung überschritten und von der schädigenden Wirkung 
des Lichtes abgelöst worden. Ein ähnliches Verhalten zeigte 
Planaria lugubris ‘nicht. Auch bei den Vordertieren von 
Dendrocoelum lacteum war es nicht zu beobachten. Letztere 
wichen in allen Fällen mit peristaltischen Bewegungen aus. 
Bei Planaria lugubris traten diese starken Reizwirkungen 
überhaupt nicht auf. An dem Unterschied im Verhalten der 
Vorder- und Hintertiere von Dendrocoelum lacteum läßt sich 
recht gut die Aufgabe der Augen mit dem ihnen übergeord- 
neten Gehirn erkennen. Die augenlosen Hintertiere sind den 
extremen Bedingungen viel weniger angepaßt als die Tiere mit 
Augen. Das beste Beispiel ist wohl das Hinterteil von Dendro- 
coelum lacteum bei Dreiteilung, welches krampfhaft, aber 
trotzdem konstant der ihr Unheil bringenden Lichtquelle ent- 
gegenkriecht. 

Durch das Auge findet eine bessere Lokalisation der Licht- 
quelle statt, der Lichtreiz und der photokinetische Impuls 
wirken schneller. Die Reaktionen der Hintertiere stehen im 
allgemeinen in einer einfachen Abhängigkeit von der Licht- 
intensität. Das einfallende Licht wird durch die Funktion des 
Auges nicht schematisch in Bewegung umgesetzt, es kommt 
noch durch das übergeordnete Gehirn ein zusätzlicher Einfluß 
hinzu. Aus der Literatur ist bekannt, daß geblendete Plana- 
rien sich unbestimmter vom Licht fortbewegen als sehende, 
ihre Geschwindigkeit ist aber kaum geringer als die der nor- 
malen Planarien. Die Augen steigern die durch Licht verur- 
sachte Lokomotion nicht erheblich, sie begünstigen lediglich 
die Richtungsorientierung. Der Hautlichtsinn ermöglicht, wie 
die Hintertiere zeigen, ein photokinetisches und phototakti- 
sches Verhalten; doch sind Richtungsorientierung und Ge- 
schwindigkeit stark herabgesetzt. Das Vordertier verhält sich 
wie ein ganzes Tier, die Lokomotion ist aber verlangsamt. 
Dekapitierte Tiere — der Operationsschnitt verlief dicht hinter 
den Augen, so daß der größte Teil des Gehirns unverletzt 
blieb — nehmen in bezug auf die Bewegung eine Stellung 
zwischen Vorder- und Hintertieren ein; was die Orientierung 
anbetrifft, verhalten sie sich wie die Hintertiere. Hieraus läßt 
sich schließen, daß das Gehirn auf die Bewegung fördernd 
wirkt. Hautlichtsinn und Gehirn zusammen reichen mit Aus- 
nahme der Richtungsorientierung an die Wirkung der Augen 
mit dem ihnen übergeordneten Gehirn nahezu heran. 


Zoologisches Institut der Ernst-Moritz-Arndt-Universität, 
Greifswald 


Eingegangen am 24. Februar 1956 


GOTTFRIED HENKE 


Vergleichende Untersuchungen zur Fortpfl gsbiologi 
symphypleoner Collembolen. (Springschwänze, Kugelspringer) 
1952 hat ScHALLER!*) gezeigt, daß die gg der arthropleo- 
nen Collembolen gestielte Spermatophoren absetzen, die von 
den 9° abgestreift werden. Das Fortpflanzungsverhalten der 
symphypleonen und der sprunggabellosen, bodenbewohnenden 
arthropleonen Collembolen (Springschwänze) war noch unbe- 
kannt. Vergleichende Untersuchungen ergaben, daß auch die 
Symphypleona (Kugelspringer) gestielte Spermatophoren ab- 
setzen, die sich lediglich in der Größe unterscheiden: 
1. Sminthurus aureus: Körperlänge /=0,6 mm, Stiel- 
länge h=64 bis 75 u, Tröpfchendurchmesser d= 17 yp. 
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2. Dicyrtoma fusca: / = 1,2 mm, h = 355 bis 375 u, d= 50 bis 
55. 3. Dicyrtomina minuta: /= 1,5 mm, h= 550 bis 600 u, 
d=75 bis 90u. 4. Sminthurus viridis: ] = 1,7 mm, h = 620 bis 
660 u, d= 80 bis 90p. 5. Allacma fusca: ]= 2,1 mm, h=650 
bis 760 u, d= 120 bis 140 u. 

Daneben konnten auch für die sprunggabeltragenden 
Arthropleona Lepidocyrtus paradoxus (/=2,5mm) und 
Entomobrya muscorum (/ = 3 mm) Spermatophoren: h = 90bis 
105 u, d= 24 bis 28 u bzw. h= 140 bis 155, d= 40 bis 45 u. 
gefunden werden. 

Die von SCHALLER !») geschilderte indirekte Form der Uber- 
tragung ist aber bei den Symphypleona insofern modifiziert, 
als die Geschlechtspartner meist paarweise auftreten. Dies 
gilt speziell fiir Dicyrtomina minuta, die im lichten Buchen- 
wald vor dem Laubfall dichte ,,Spermatophorenrasen‘ auf 
den Ästen und im Spätherbst auf Fallaub absetzt. 70% aller 
gefundenen Tiere saßen dort paarweise zusammen. Atrappen- 
versuche zeigten, daß die ¢¢ offenbar durch ein primitives 
optisches Schema zum Nachlaufen veranlaßt werden. Dann 
prüfen sie ihren ‚Partner‘ mit den Fühlern. Trotzdem setzen 
isolierte gg auch unabhängig von 992 Spermatophoren ab. 
Sie werden aber durch Anwesenheit von 99 zu wesentlich 
stärkerer Tätigkeit stimuliert. 


Bei den erwähnten sprunggabellosen Arthropleona konnte 


bisher (trotz 2jähriger Beobachtungszeit) nur in einem Falle - 


(Onychiurus) das Absetzen von wahrscheinlich ungestielten 
Spermatröpfchen beobachtet werden. Auf Grund dieser und 
der schon bekannten Befunde könnte man das Fortpflanzungs- 
verhalten der Collembolen in folgende Stufen gliedern: 


1. Mit ungestielten Spermatröpfchen (?): Ungerichtet und 
unabhängig von °° abgesetzt. Onychiurus (sprunggabelloser 
Arthropleone). 


2. Mit gestielten Spermatophoren: Ungerichtet und unab- 
hängig von 2° abgesetzt. SS setzen bei Anwesenheit von 29 
mehr ab. Orchesella, Tomocerus, Lepidocyrtus, Entomobrya 
(springende Arthropleona). 


3. Mit gestielten Spermatophoren: Ungerichtet, Absetzen 
noch unabhängig von 92 möglich. In der Regel paarweises 
Auftreten, dadurch Absetzen und Aufnehmen stärker ge- 
richtet. Sminthurus, Dicyrtoma, Dicyrtomina, Allacma (Kugel- 
springer). 

4. Mit gestielten Spermatophoren (?): Absetzen gerichtet 
und abhängig vom 9. dd haben Klammerantennen, mit denen 
sie sich längere Zeit an den 99 festhalten [vgl. Pseudoskor- 
pione und Skorpione!%4)],. Sminthurides aquaticus (Kugel- 
springer, auf Wasseroberfläche lebend). 

Die Kugelspringer haben anscheinend nur eine Fort- 
pflanzungsperiode, was mit ihrer geringen Hautungszahl zu- 
sammenhängen könnte. Die Arthropleona hingegen zeigen 
eine deutliche Korrelation zwischen ihren viel zahlreicheren 
Häutungsperioden und der Spermatophorenproduktion. Dies 
zeigt ein Vergleich zwischen den Häutungsintervallen von 99° 
und dd von Orchesella villosa deutlich: 2 Nr. 16: 4, 4, 4, 3, 4, 
3, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4. (29. 9 bis 26. 11. 54.) — d Nr. 66: 
2, + 6, a +, a 3; +, : 6, +, 7, 3, +, a 3, + 6, 4, + rh 3 
(27. 9. bis 10. 12. 54.) In den Zwischenräumen bei + wurden 
Spermatophoren abgesetzt. Die Zahlen stellen den Abstand 
zwischen zwei Häutungen in Tagen dar?). 

Während des 3- bis 4tägigen Absetzens wurden durch- 
schnittlich 70 (max. 149) Spermatophoren produziert. Die ¢¢ 
fressen regelmäßig 8 bis 10 Std alte Spermatophoren auf. 
(Beobachtet bei Orchesella und Dicyrtomina minuta.) Vgl. 
SCHALLER!), 

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen werden an anderer 
Stelle ausführlich veröffentlicht. 

Zoologisches Institut, Mainz 

Eingegangen am 13. Februar 1956 


1) SCHALLER, F.: a) Naturwiss. 39, 48 (1952). — b) Z. Morph. 
u. Okei. Tiere 41, 265 (1953). — c) Forschungen und Fortschritte, 
29, 261 (1955). — d) Forschungen und Fortschritte 28, 321 (1954). 

2) Nach Abschluß dieser Mitteilung erschien ein vorläufiger 
Bericht von D. PoGGENDoRF: Naturwiss. 43, 45 (1956) — der meine 
Ergebnisse bei der verwandten Art Orchesella cincta bestätigt. 


Besprechungen 


Dolch, Heimo: Kausalität im Verständnis des Theologen und der 
Begründer der neuzeitlichen Physik. Besinnung auf die histori- 
schen Grundlegungen zum Zwecke einer sachgemäßen Bespre- 
chung moderner Kausalitätsprobleme. Freiburg: Herder 1954. 
XI, 239 S. DM 11.80. 


Es ist wohl fühlbar, daß die philosophische Verarbeitung 
der modernen Physik in ein neues Stadium eintritt. Als 
Relativitätstheorie und Quantentheorie entstanden, drängten 
sie die Physiker, die darauf meist nicht vorbereitet waren, 
zum eigenen Philosophieren, das dilettantisch, unorthodox und 
oft trotz aller Schwächen bemerkenswert war. Die Vertreter 
der überlieferten philosophischen Richtungen äußerten sich zu 
den neuen Ergebnissen, begrüßend oder kritisch, je nach der 
Einstellung, die sie mitbrachten. Heute ist eine Generation 
herangewachsen, der die moderne Physik schon selbstver- 
ständliches Handwerkszeug des Denkens ist. Zu ihr gehört 
der Verf. dieses Buches. Angehörige dieser Generation dringen 
mit einem durch die neuen Fragestellungen geschärften Blick 
in die Überlieferung derjenigen Philosophie ein, in der sie 
jeweils ihre geistige Heimat haben. So wird zum Teil unter 
scheinbarer Entfernung von den Tagesfragen die philosophi- 
sche Tradition von neuem durchdacht. Das vorliegende Buch 
scheint mir ein besonders wichtiger Beitrag zu dieser Arbeit 
zu sein. Die geistige Heimat des Verf. ist die katholische 
Philosophie. Der Theologe, der im Titel des Buchs gemeint ist, 
ist THOMAS von Aguin, und die mit ihm konfrontierten Be- 
gründer neuzeitlicher Physik sind vertreten durch DESCARTES, 
Bacon und Newton. Das Buch hält sich also von der Pro- 
blematik unseres Jahrhunderts thematisch fern. Gleichwohl 
ist in der Art, wie der Verf. mit den Großen der Vergangenheit 
redet, gleichsam in jedem Satz zu spüren, daß er aus unserer 
Gegenwart stammt, und daß es ihm um die Probleme unserer 
Gegenwart geht. . 

Da der Stoff, den das Buch bearbeitet, vielen heutigen 
Naturwissenschaftlern fremd sein wird, ist es vielleicht erlaubt, 
in einer etwas ausfiihrlichen Besprechung die Grundgedanken 
des Buches so darzustellen, daß die dem Ref. wichtigsten Züge 


schärfer heraustreten. Vielleicht verführt dies den einen oder 
anderen Leser der Besprechung, das Buch selbst zur Hand zu 
nehmen, und vielleicht kann das Verfahren dann bei der Lek- 
türe des Buchs einen gewissen Leitfaden geben. Denn das 
Buch ist klar gegliedert und in einem zugänglichen Stil ge- 
schrieben, aber es verlangt, wie jedes Eindringen in ein um- 
fangreiches Sachgebiet, eigene Mitarbeit des Lesers. 

Die leitende Frage des Buchs ist: Was heißt in der Neuzeit 
Kausalität? In der Physik unseres Jahrhunderts hat man 
unter Kausalität im allgemeinen das Prinzip eines durch- 
gängigen Determinismus verstanden. Doch ist dies offenbar 
schon eine sehr weit getriebene Verschärfung eines bestimmten 
Begriffs von Kausalität. Dieser Begriff ist selbst eine Speziali- 
sierung aus einer Fülle von Kausalbegriffen, die die ältere Zeit 
kannte. Der Verf. spürt hier den Ursprüngen und dem Sinn 
dieser Spezialisierung nach. Seine These heißt, auf einen Satz 
zusammengezogen: Der Kausalbegriff der Neuzeit entspricht 
nicht, wie man oft gesagt hat, der causa efficiens, sondern der 
causa formalis der älteren Terminologie. Ich finde diese These 
bemerkenswert und, wenngleich zu solchen Abkürzungen 
manches Wenn und Aber möglich ist, in weitem Umfang 
richtig. 

Es sei erlaubt, an die Herkunft der vier scholastischen 
causae zu erinnern. Seit PLATON lernen wir, zwischen einem 
einzelnen Ding und jenem Allgemeineren, das wir etwa als das 
Wesen des Dings ansprechen können, zu unterscheiden. Es 
ist wichtig zu sehen, daß diese Unterscheidung uns nicht von 
vornherein in die Metaphysik entführt, sondern unseren Alltag 
durchzieht. Vor mir steht ein Tisch. Daß er ein Tisch ist, 
besagt, daß es mehrere Tische gibt und geben kann, die alle 
etwas Gemeinsames haben, eben das, was wir mit dem Begriff 
Tisch bezeichnen. Ich unterscheide also das Einzelding Tisch 
von dem Begriff Tisch, unter den es fällt. Was macht nun 
den Begriff Tisch eigentlich aus? Wie muß etwas sein, damit 
es ein Tisch ist? ARISTOTELES unterscheidet, wenn wir ihn 
hier gleich in der lateinischen Übersetzung seiner Begriffe 
zitieren dürfen, Materie und Form. Die Form macht den Tisch 
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zum Tisch. Daß hier aber ein konkreter Tisch vor mir steht, 
setzt voraus, daß eine Materie (etwa Holz) da ist, die diese 
Form erhalten hat. Fragen wir noch genauer, was notwendig 
war, damit dieser Tisch zustande kommen konnte, so treten 
auf der Seite der Gestaltung noch zwei weitere Gesichtspunkte 
ein, und wir haben schließlich vier ‚Ursprünge‘ (causae): Den 
materiellen Ursprung (causa materialis: das Holz), die Gestalt 
als Ursprung (causa formalis: das Tischsein), den Urheber oder 
allgemeiner den Ursprung, durch den der Tisch gemacht wurde 
(causa efficiens: der Tischler und sein Werkzeug) und den 
Zweck, ohne den der Tisch nicht verfertigt worden wäre (causa 
finalis: das, wozu der Tisch dient). Der Kenner verzeihe die 
etwas vergröbernde Verkürzung dieser Aufzählung. 

Dotcu setzt nicht mit ARISTOTELES, sondern mit THOMAS 
ein. Was er für den Ref. überzeugend zeigt, ist, daß THomas 
vielleicht nicht ein sehr reiner ARISTOTELIKER, aber ein um so 
besserer Christ war. Er sucht das Ganze der Welt so zu denken, 
daß es in jeder Einzelheit auf seinen göttlichen Schöpfer hin- 
weist. So wird der Welt gegenüber die einzige ganz eigentliche 
causa efficiens Gott selbst, ohne den nichts in ihr sein Sein 
hatte. DoLcH erläutert dies in vielfacher Weise, vielleicht 
am plastischsten durch die Art, wie er den Begriff der Potenz 
deutsch wiedergibt. Dem Begriffspaar Materie und Form ent- 
spricht das Begriffspaar Potenz und Akt. Die Materie, also 
das Holz des Tisches, ist zunächst nicht Tisch, sie kann nur 
Tisch werden. Sie ist nur der Möglichkeit nach, potentiell, 
Tisch. Aktuell, der Wirklichkeit nach, ist sie erst Tisch, nach- 
dem sie die Form des Tisches empfangen hat. So ist nach 
Tuomas alles in der Welt erst dadurch wirklich, daß es durch 
die göttliche Schöpfung zu dem wird, was es ist. Nichts in der 
Welt aber ist nach jener mittelalterlichen Lehre schlechthin 
wirklich außer Gott selbst. Alles andere enthält noch unge- 
formte Potentialität. Diesen Begriff der Potenz übersetzt 
Dotcu scheinbar paradox mit „Seinsohnmacht“. Er sucht 
damit auszudrücken, daß alles Potentielle gleichsam danach 
verlangt, aktualisiert zu werden, und es doch aus eigener Macht 
nicht kann, sondern sein Sein von Gott empfängt. 

Den Übergang zur Neuzeit sieht DoLcH nun darin, daß 
der Blick sich von der einen causa efficien s fort zu jenen Einzel- 
ursachen wendet, die uns erklären, warum die Dinge genau 
so sind, wie siesind. Denn in dieser Erklärung bleibt im mittel- 
alterlichen System des THomas vieles offen, das durch den 
Hinblick auf seine letzte Ursache in Gott nicht konkret ab- 
geleitet werden konnte. Im einzelnen verfolgt DoLcH diesen 
Vorgang bei den drei oben genannten Denkern des 17. Jahr- 
hunderts. 

Bei DESCARTES zeigt er, wie der Begriff der Ursache zwei 
verschiedene Bedeutungen hat. Einerseits sucht DESCARTES 
die ganze Welt noch iiker das hinaus, was das Mittelalter unter- 
nahm, auf Gott zurückzuführen (z.B. sind für ihn auch die 
mathematischen Wahrheiten nur wahr, weil Gott sie so ge- 
wollt hat); andererseits gebraucht DESCARTES einen Begriff 
causa sive ratio, der der Mathematik entlehnt ist. Ich hoffe, in 
einem Aufsatz in dieser Zeitschrift in einiger Zeit den inneren 
Zusammenhang dieser beiden Auffassungen bei DESCARTES 
noch etwas mehr im einzelnen darstellen zu können und ver- 
zichte hier auf eine nähere Ausführung. Mit der Mathematik 
tritt nun in der Tat ein wesentlich formales Element ein. Das- 
selbe weist DoLcH bei Bacon nach, der dem Ref. weniger be- 
kannt ist, und auf den daher hier auch nicht näher eingegangen 
werden soll. 

Sehr schön scheint mir die Besprechung von NEWTONs 
Satz ,,Hypotheses non fingo“. Doch vergleicht dies dem 
Brummen des Bären, dem man den Weg zu seiner Höhle ver- 
legen will. NEwToN wehrt durch diesen Satz etwas unwillig 
das Eingehen auf metaphysische Fragen ab, deren Wichtigkeit 
er nicht leugnet, die ihn aber hier und jetzt hindern, seine 
physikalische Erkenntnis abgerundet darzustellen. Spätere 
aber verwerfen unter ausdrücklicher Berufung auf diesen Satz 
das, was NEWTON nur nicht als seine Aufgabe in der Physik 
empfand: „Das Genie NEwTon will den ihm aufgetragenen 
Weg ungefährdet weitergehen; die Aussage ist also im strengen 
Sinn ‚einmalig‘. Und doch, gerade in ihrer Einmaligkeit, in 
der sie Geschichte ist, macht sie Geschichte, hebt sie sich in 
ihrer historischen Einmaligkeit auf: Newrons Selbstschutz 
wird zur Parole, zum Ausgangspunkt einer allgemeinen Hal- 
tung.‘‘ Zumal in VOLTAIREs Deutung erscheint dann NEWTON 
als der Vorkämpfer einer antimetaphysischen Haltung, die 
ihm selbst fern lag. 

Man hat das neuzeitliche Denken in Naturgesetzen als eine 
Verabsolutierung der causa efficiens angesehen, weil es die 
Ableitung jedes Geschehens aus einem vorangegangenen Ge- 


schehen sich zum Ziel setzt. Zumal solange die Naturgesetze 
als strenge Fassungen scheinbar evidenter mechanischer 
Wirkungen wie Druck und Stoß galten, lag diese Deutung 
wohl nahe. Heute wissen wir, daß die Naturgesetze wohl 
durch ihre mathematische Einfachheit ausgezeichnet, aber 
keineswegs auf Grund einer an sich evidenten Kausalvorstel- 
lung ableitbar sind. Wir führen umgekehrt die Gesetze von 
Druck und Stoß auf die abstrakten Gesetze der Quantentheorie 
zurück. So ist das Naturgesetz in der Tat im wesentlichen 
ein Gesetz zeitlicher Gestalt, also der klassischen causa for- 
malis wohl am nächsten. Freilich scheint mir, daß mit den 
Wandlungen unseres physikalischen Denkens auch die Vor- 
aussetzungen jener aristotelischen Einteilung wankend ge- 
worden sind. Die Frage, welche der aristotelischen causae dem 
heutigen Gesetzesbegriff entspricht, ist daher vom heutigen 
Standpunkt aus nur beschränkt sinnvoll. Höchst sinnvoll 
bleibt sie aber für jeden, der das geschichtliche Werden 
unserer Begriffe verstehen will. Eben dies ist ja das Ziel des 
Verf. Indem er versucht, Wahrheit historisch zu denken, wird 
er sowohl dem mittelalterlichen wie dem neuzeitlichen Bild 
vielleicht nicht vollständig, aber doch im weiten Umfang ge- 
recht. Er zeigt, wie das Mittelalter nach dem Ganzen fragte, 
und wie die Neuzeit die Verantwortung für das Einzelne ernst 
nahm. Er zeigt auch die spezifischen Gefahren beider Seiten 
des Fragens. Er vermeidet den so häufigen Fehler solcher 
Denker, die in einer der großen Positionen der Vergangenheit 
einen für sie selbst überzeugenden Grund gefunden haben, in 
dem sie wurzeln können, und die dadurch ihren Zeitgenossen 
die elementare Hilfe des Verstehens nicht mehr zu geben ver- 
mögen. Es scheint mir das Verdienst dieses Buches zu sein, 
daß es sowohl dem Mittelalter wie der Neuzeit verstehend zu- 
gewendet ist. Persönlich würde ich im neuzeitlichen Denken 
zwischen der Verantwortung für das Einzelne und der Gefahr, 
das Ganze zu vergessen, noch eine neue, ganz eigene Art, das 
Ganze anzuschauen, finden. Dies aber zu diskutieren, würde 
den Rahmen einer Buchbesprechung überschreiten. 


C. F. v. WEIZSÄCKER (Göttingen) 


Sachse, Herbert: Ferroelektrika. Technische Physik in Ein- 
zeldarstellungen, hrsg. von W. MEISSNER, Bd. 11. Berlin- 
Göttingen-Heidelberg: Springer; München: J. F. Bergmann 
1956. VII, 171 S. u. 129 Abb. DM 28.—. 

Die ferroelektrischen Erscheinungen, welche im Ausland 
in den letzten Jahrzehnten eine große Beachtung gefunden 
haben, sind in Deutschland bisher wenig bearbeitet worden. 
Das vorliegende Werk scheint die erste deutschsprachige 
Monographie über dieses Gebiet zu sein. Ihr Erscheinen ist 
deshalb sehr zu begrüßen. Sie wird hoffentlich dazu beitragen, 
einige deutsche Physiker zu Forschungsarbeiten auf diesem 
entwicklungsfähigen Gebiet anzuregen. Das Buch entstand 
aus einem Referat, welches im Jahr 1949 in der Zeitschrift für 
angewandte Physik erschienen ist. Die lebhafte Nachfrage 
nach Sonderdrucken veranlaßte den Verf., einen längeren und 
vollständigeren Bericht auszuarbeiten, der nun als Buch er- 
schienen ist. Er hat sich dementsprechend bemüht, die ein- 
schlägige Literatur möglichst vollständig zu berücksichtigen. 
Das umfangreiche Literaturverzeichnis am Schluß des Buches 
bildet eine wertvolle Arbeitsgrundlage für alle, die sich neu 
einarbeiten wollen. Im Text befindet sich eine mehrseitige 
Zusammenstellung der einschlägigen Patente und sogar eine 
Liste der Firmen, die ferroelektrische Werkstoffe herstellen. 
Nach seinen eigenen Worten hat sich der Verf. in der Kritik 
der behandelten Arbeiten zurückgehalten, weil ihm dieses 
neue Forschungsgebiet für eine scharfe Auslese noch zu wenig 
geklärt erschien. So stehen gelegentlich sich widersprechende 
Ergebnisse verschiedener Wissenschaftler nebeneinander, ohne 
daß die Ursache der Diskrepanzen klar wird. 

Eine so eingehende Behandlung der Literatur machte es 
auf der anderen Seite notwendig, das Gebiet einzuschränken. 
Es werden nicht die Eigenschaften aller ferroelektrischen Sub- 
stanzen erörtert, sondern im wesentlichen nur die der Titanate 
und verwandter Verbindungen. Dem Seignettesalz und den 
ferroelektrischen Phosphaten sind nur wenige Seiten gewidmet. 
Diese Einschränkung wird mit einem Hinweis auf andere zu- 
sammenfassende Berichte begründet. Nach den einleitenden 
Worten und den Kapitelüberschriften sieht es außerdem so 
aus, als wolle der Verf. einen begrifflichen Unterschied zwi- 
schen seignetteelektrischen und ferroelektrischen Substanzen 
machen, wobei die Titanate zu der zweiten Gruppe gehören 
sollen. Es wird aber nicht klar, welche Eigenschaften er als 
maßgebend für diese Unterscheidung ansieht. Von den 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Titanaten werden zunächst die technischen Herstellungsver- © 


fahren behandelt und dann ihre elektrischen Eigenschaften 
in Abhängigkeit von der Zusammensetzung, der Frequenz des 
Meßfeldes und der Stärke eines überlagerten Gleichfeldes 
sowie der Einfiuß mechanischer Spannungen. In weiteren 
Abschnitten werden die Untersuchungen an Einkristallen, die 
Strukturuntersuchungen und die optischen Eigenschaften er- 
örtert. Schließlich wird ein kurzer Überblick über die ver- 
schiedenen Theorien der Erscheinungen und die Möglichkeiten 
der technischen Anwendung gegeben. 

Leider muß nun aber festgestellt werden: Die Darstellung 
ist für den, der diesem Gebiet ein wenig fern steht, vit schwer 
verständlich, weil nahezu alle vorkommenden Begriffe als 
bekannt vorausgesetzt werden. Man muß nicht nur wissen, was 
e und tgö bedeutet — das ginge noch an —, sondern auch die 
Bedeutung des Temperaturbeiwertes Tb, der Rechtecksma- 
trix der piezoelektrischen Konstanten, des elektromechani- 
schen Kopplungsfaktors und anderer Größen. Dabei hätte 
man diese doch mit wenigen Worten erklären können. Mehr- 
fach werden Formeln zitiert ohne ausreichende Erläuterung 
der vorkommenden Buchstaben. Geradezu komisch wirkt es, 
wenn auf S. 58 im Anschluß an eine längere Formel mitgeteilt 
wird, welche Werte für die BoLrzmannsche Konstante k und 
die PLancksche Konstante A einzusetzen sind, aber von drei 
anderen Größen, die für die Auswertung dieser Formel ebenso 
unerläßlich sind, wird weder ihre Bedeutung noch ihr Zahlen- 
wert angegeben. Der nichteingeweihte Leser kann daher diese 
Formel ohne Nachschlagen in der Originalarbeit nicht einmal 
benutzen, geschweige denn ihre Ableitung verstehen. Alle 
Formeln gelten für die Größen des elektrostatischen Begriffs- 
systems, die angegebenen Daten aber in der Regel nicht. Einen 
Hinweis auf diesen Tatbestand konnte der Ref. nicht entdek- 
ken. Es wird erwartet, daß der Leser ohne weiteres versteht, 
was unter dem Umklappen einer Domäne zu verstehen ist. 
Der Fachmann weiß natürlich, daß nicht die Domäne, sondern 
die Polarisation umklappt, und daß eine Domäne ein Bereich 
einheitlicher Polarisationsrichtung sein soll. Dieses Wort, 
welches sich neuerdings in die Zeitschriftenliteratur einge- 
schlichen hat, ist eine Übersetzung des englischen Wortes 
domain, aber leider eine falsche, denn obwohl diese Worte aus 
der gleichen Wurzel stammen, hat das deutsche Wort Domäne 
eine viel speziellere Bedeutung als domain. Natürlich kann 
man versuchen, es als Fachwort mit einer von der üblichen 
abweichenden Bedeutung einzuführen, aber dann muß man 
es für den Nichtfachmann erläutern. Dem Ref. scheinen diese 
Mängel aus einer gewissen Nachlässigkeit heraus entstanden 
zu sein. Dafür spricht unter anderem auch der ganze Stil. 
Wenn z.B. der Leser erfahren soll, daß bei einer Untersuchung 
ein Kondensator stufenweise entladen wurde, muß man dann 
unbedingt schreiben: Das benutzte Untersuchungsverfahren 
bestand darin, die Entladung eines Kondensators stufenweise 
vorzunehmen (vgl. S. 72)? Aus den genannten Gründen ist 
dieses Buch als Einführung in das interessante Gebiet der 
ferroelektrischen Erscheinungen leider schlecht geeignet. Als 
Arbeitsbuch für den Spezialisten wird es aber gute Dienste 
leisten. W. DörıngG (Gießen) 


Weissfloch, A.: Schaltungstheorie und Messtechnik des Dezimeter- 
und Zentimeterwellengebiet Basel u. Stuttgart: Birkhäuser 
1954. 308 S. u. 288 Abb. Gebunden sfr. 33.50, brosch. sfr. 29.30. 

Die Schaltungen der Elektrotechnik bestehen im Nieder- 
frequenz- und Hochfrequenzgebiet aus konzentrierten Schalt- 
elementen, wie Widerständen, Spulen, Kondensatoren und 
Transformatoren, die in den verschiedensten Kombinations- 
möglichkeiten in Reihe und parallel geschaltet werden ; auf diese 
Weise entstehen Netzwerke, die nach dem Onmschen und den 
KircuuorFschen Gesetzen berechnet werden können. Da die 
Frequenzabhängigkeit der Scheinwiderstände bei den einzelnen 
Schaltelementen bekannt und meist einfach ist, kann die 
Schaltungslehre der Niederfrequenz- und Hochfrequenztechnik 
die Eigenschaften aller vorhandenen Schaltungen angeben und 
auch umgekehrt die Schaltungsdimensionierung bei vorge- 
schriebenen elektrischen Eigenschaften errechnen. 

In der Höchstfrequenztechnik, d.h. im Gebiet der Dezi- 
meter- und Zentimeterwellen, liegen die Dinge wesentlich 
komplizierter, da die Schaltelemente meist eine räumliche 
Ausdehnung von der Größe einer oder mehrerer Wellenlängen 
haben und daher eine Wellenausbreitung längs der einzelnen 
Schaltelemente stattfindet. Strom und Spannung lassen sich 
hiernurnoch in besonderen Bezugsebenen (z. B.in Querschnitts- 
ebenen von koaxialen Leitungen oder von Hohlleitungen) ein- 
deutig definieren; jedes Schaltungssystem, das die elektrische 


Leistung von einer soichen Bezugsstelle zu einer anderen über- 
trägt, muß als Vierpol berechnet werden. Reihen- und Par- 
allelschaltung von Schaltelementen gelingt nicht mehr in ein- 
facher Weise, sondern muß wie ein Sechspol im Sinne der 
Schaltungslehre behandelt werden. Daher verlangt das Höchst- 
frequenzgebiet eine grundsätzlich andere Behandlung der 
Schaltungslehre als das Niederfrequenz- oder Hochfrequenz- 
gebiet. 

A. WEISSFLOCH, der Verfasser des vorliegeuden Buches, 
hat als einer der ersten in Deutschland das Wesen der Höchst- 
frequenzschaltungen klar erkannt und die Grundlagen in 
vielen teils veröffentlichten, teils unveröffentlichten Berichten 
während des Krieges erarbeitet. Es ist bedauerlich, daß die 
Ergebnisse seiner Arbeiten erst heute in zusammengefaßter 
Form erscheinen, nachdem inzwischen viele ausländische Ver- 
öffentlichungen (besonders in den USA) über das Gebiet er- 
schienen sind. Trotzdem bleibt das WeEIssFLocusche Buch 
richtunggebend und beachtenswert; denn es enthält eine ein- 
heitliche und originale Darstellung des Stoffes, die von der 
sonst üblichen Betrachtungsweise in vielem abweicht und daher 
neue Anregungen liefert. Nach Darstellung der Besonder- 
heiten der Höchstfrequenz-Schaltungstechnik wird die Vier- 
pol-Theorie behandelt, und zwar in kreisgeometrischer Be- 
trachtungsweise unter Bevorzugung von graphischen Kon- 
struktionen; dann folgen die homogenen Leitungen und ihre 


Anwendungen für Schaltungen und für die Meßtechnik, an- 


schließend werden Sechspole, Achtpole und allgemeine 2n-Pole 
behandelt; den Schluß bildet eine ausführliche Betrachtung 
der Anpassung. 

Das gesamte Buch könnte auch als eine Einführung in die 
2n-Pol-Theorie und ihre Anwendung in der Höchstfrequenz- 
technik bezeichnet werden. Der Leser lernt, die Eigenschaften 
der Zweipole, Vierpole usw. meßtechnisch zu erfassen und 
diese Elemente im Sinne der technischen Aufgabe zu kombi- 
nieren. Die Struktur der elektromagnetischen Felder im Innern 
der einzelnen Schaftgebilde wird von WeEIssFLocH bewußt 
nicht ausführlich behandelt; das Buch gibt also keine Ant- 
wort auf die Frage der zweckmäßigsten technischen Gestal- 
tung von Schaltelementen für bestimmte Aufgaben; es werden 
lediglich viele Beispiele über bereits bekannte Schaltelemente 
gebracht, mit denen es möglich ist, durch geeignete Kombina- 
tion stets die angestrebte Lösung zu erzielen. Ob jedoch die 
technisch-optimale Lösung, d.h. eine Lösung mit dem ge- 
ringsten Aufwand von Bauelementen oder mit geringstem 
Raumbedarf gefunden ist, bleibt offen. 

Das Buch ist vorzüglich geschrieben und gut ausgestattet 
und wird allen Fachleuten der Höchstfrequenztechnik eine 
wertvolle Hilfe sein. F. W. GuNDLACH (Berlin) 


Jasmund, K.: Die silicatischen Tonminerale. Monographien zu 
„Angewandte Chemie“ und ‚Chemie-Ingenieur-Technik‘“. 
2., erweiterte Aufl. Weinheim: Verlag Chemie 1955. 192 S., 
43 Abb. u. 74 Tabellen. DM 17.60. 


Die großen Fortschritte auf dem Gebiet der Tonmineral- 
forschung seit dem Erscheinen der ersten Zusammenstellung 
über Tonminerale durch W.v. ENGELHARDT (1937) veran- 
laßten den Verf. zur Ausarbeitung seiner im Jahre 1951 er- 
schienenen Monographie über dieses wichtige Arbeitsgebiet 
der modernen Mineralogie und Silikatchemie. Daß nach 
wenigen Jahren bereits der Wunsch nach einer Neuauflage 
dringend wird, zeigt, welchen Anklang ‚Die silikatischen 
Tonminerale‘ in weiten Kreisen der Wissenschaft und Praxis 
gefunden haben. Eine Neuauflage erschien um so wünschens- 
werter, als in den letzten 3 Jahren eine große Anzahl wichtiger 
neuer Arbeiten erschienen ist, in denen der stürmische Fort- 
schritt der Tonmineralforschung klar zum Ausdruck kommt. 

Dieser Tatsache wird die Neuauflage des Jasmunpschen 
Buches in jeder Weise gerecht. Umfaßte das Literaturver- 
zeichnis der ersten Auflage 298 Zitate, so konnten jetzt 
530 Originalarbeiten Berücksichtigung finden. Wie knapp 
der Verf. die notwendig gewordenen Ergänzungen gehalten 
hat, zeigt der um nur 50 Seiten vergrößerte Gesamtumfang 
der Monographie. Die Zahl der Abbildungen wurde um 3, 
die der Tabellen um 7 vermehrt. Eine völlige Neubearbeitung 
erwies sich als nicht notwendig, da die Ausführungen der 
ersten Auflage mit ganz wenigen Ausnahmen ihre volle 
Gültigkeit behalten haben. Unverändert blieben auch der 
Gesamtaufbau des Werkes mit einem kurzen allgemeinen 
und methodischen und einem umfangreichen speziellen Teil 
sowie auch die übersichtliche Gliederung der einzelnen Kapitel, 
die ein rasches Zurechtfinden in der Fülle des dargebotenen 
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Materials ermöglicht. Diesem Zweck dient auch ein in die 
Neuauflage aufgenommenes Sachverzeichnis. 

Die folgenden kurzen Hinweise mögen genügen, um die 
bedeutende Erweiterung des Inhaltes zu kennzeichnen: In 
den einleitenden methodischen Teil neu aufgenommen wurden 
unter anderem Bemerkungen über Dünnschliffherstellung von 
Tongesteinen durch trockenes Schleifen, Anwendung des 
Phasenkontrastverfahrens bei der mikroskopischen Unter- 
suchung der Tonminerale, elektronenmikroskopische Auf- 
nahmen einzelner Mineralindividuen durch Fokussierung des 
Elektronenstrahls, Anwendung der röntgenographischen Klein- 
winkelstreuung bis zu d-Werten von 200 A, weitere Entwick- 
lung der differentialthermoanalytischen Methode, Unter- 
schiede der Tonminerale in’der Ultrarotabsorption, Methoden 
zur Messung der Tixotropie usw. — Nach ihrem wichtigsten 
Vertreter werden im speziellen Teil die Dreischichtminerale — 
einem Vorschlag von C. W. CoRRENS entsprechend — nun- 
mehr als ,,Montmorin‘‘-Minerale (entsprechend ,,Kaolin‘‘- 
Minerale) bezeichnet und in dioktaedrische (mit #/,-Besetzung 
der Oktaederzentren durch Al, Mg, Fe, Zn, Cr) und triokta- 
edrische (mit ®/,-Besetzung der Oktaederzentren durch Mg?* 
und Fe?*) untergliedert. Damit entfällt die bisherige Be- 
nennung beider Gruppen als heptaphyllitische bzw. okto- 
phyllitische Tonminerale. — Wichtige Ergänzungen haben 
vor allem die Kapitel über „Fireclay‘‘-Mineral, Halloysit, 
Gitterbau, Quellung und Ionenumtausch von Montmorillonit 
sowie über Saponit, Vermiculit und über die Illite erfahren. 
Eingefügt sind außerdem Angaben über die Nomenklatur des 
Leverrierits. 

Die 2. Auflage der Jasmunnschen Monographie bietet allen 
an Tonmineralen interessierten Fachrichtungen einen klaren 
und umfassenden Überblick über den derzeitigen Stand der 
Tonmineralforschung und erleichtert das tiefere Eindringen in 
dieses Gebiet. Sie kann dem Wissenschaftler wie auch dem 
Praktiker wärmstens empfohlen werden. 

Dank und Anerkennung gebührt dem Verf. für die sorg- 
fältige und kritische Verarbeitung der großen Fülle des Ma- 
terials und für die vorbildlich knappe Formulierung des 
Textes sowie dem Verlag für die schöne Gestaltung von Satz 
und Druck. D. Hoenes (Karlsruhe). 


Carozzi, Albert: Pétrographie des Roches Sédimentaires. 
Lausanne: F. Rouge Cie. S.A., Librairie de l’Universite. 
1953. 250S. u. 27 Fig. sfr. 23.40. 

Ein Buch, das in zusammenhängender Weise die spezielle 
Petrographie der Sedimentgesteine behandelt, fehlte im 
neueren wissenschaftlichen Schrifttum Mitteleuropas bisher 
völlig. Nach einem Menschenalter stürmischer Entwicklung 
der sedimentpetrographischen Untersuchungsmethodik ist eine 
geschlossene Darstellung dessen, was in dieser Zeit für das 
Untersuchungsobjekt selbst, die Vielfalt der Sediment- 
gesteine, an neuen Kenntnissen und Erkenntnissen gewonnen 
wurde, ein Bedürfnis und eine ebenso lockende wie schwierige 
Aufgabe. Der Verf., der als erster einen Versuch auf diesem 
Weg gewagt hat, stellt sein Buch unter das Andenken an die 
Forscherpersönlichkeit von Lucien CAyEux und knüpft so 
in seinen Absichten an die sedimentpetrographische Tradition 
des französischen Sprachraumes an. Er gliedert sein Buch 
(250 S.) in 3 Teile (9 Kapitel); er beschränkt sich dabei auf 
die Behandlung der verfestigten Sedimente unter Ausschluß 
der Lockergesteine. Der erste Teil (31 S., Kap. 1) umfaßt als 
Grundlage für das eigentliche Thema des Buches eine natur- 
gemäß sehr knappe Darstellung des Mineralbestandes der 
Sedimentgesteine, wobei man eine Behandlung der Ton- 
minerale vermißt. Der zweite Teil (59 S., Kap. 2 bis 4) be- 
handelt die ,,Detritus-Gesteine‘‘ Klastische (Sedimente) und 
umfaßt die Kapitel Konglomerate und Brekzien, Sandsteine, 
Tongesteine. Der dritte, umfangreichste Teil (149 S., Kap. 5 
bis 9) trägt die Überschrift ,,Biochemische Gesteine‘, die 
darum etwas unglücklich abgekürzt erscheint, weil hier auch 
die rein chemisch ausgeschiedenen Gesteine (Salzgesteine, ohne 
Kali- und Magnesiumsalze, die nicht behandelt sind) mit 
einbegriffen werden. Dieser letzte Teil setzt sich aus den 
Kapiteln Karbonat-, Kiesel-, Eisen-, Phosphat-, Salz- und 
Kohlengesteine zusammen: 

Zu Beginn jedes Kapitels wird kurz auf die Entstehung 
der betreffenden Gesteinsgruppe eingegangen. Eine quanti- 
tative Betrachtungsweise wird dabei nur in geringem MaB ver- 
wendet. Den Hauptteil des Buches nimmt die Beschreibung 
der verschiedenen Gesteinstypen ein, wobei besonders stark 
das mikroskopische Bild beriicksichtigt wird. Auch um eine 
genaue beschreibende Darstellung diagenetischer Veränderun- 
gen ist der Verf. in besonderer Weise bemüht. Vor allem wird 


auf eine bis ins einzelne gehende systematische Untergliederung 
der verschiedenen Gesteinsgruppen großer Wert gelegt. Dies 
ist zur strengeren Herausarbeitung der einzelnen Gesteins- 
typen und im Interesse nomenklatorischer Sauberkeit ver- 
dienstvoll; es wäre jedoch vielleicht gut, wenn wichtige und 
häufige Typen stärkere Heraushebung und Kennzeichnung 
erführen. Die Anführung einzeluer konkreter Gesteinsbeispiele 
mit quantitativen Angaben über Mineralzusammensetzung und 
Gefügeeigenschaften würde sicherlich den Wünschen vieler 
Benutzer entgegenkommen. Auch würde der Leser häufiger 
eine Erläuterung durch gute Abbildungen angenehm empfinden. 
Die beigegebenen 27 Abbildungen sind zahlenmäßig nicht ge- 
nügend und in einigen Fällen nicht sehr instruktiv. Mit be- 
sonderer Ausführlichkeit geht der Verf. den Zusammenhängen 
zwischen Biosphäre und Sedimentbildung nach, so daß hier 
vor allem der von der rein anorganischen Seite herkommende 
Interessent viele nützliche Angaben findet. Die Literatur- 
auswahl, die jedem Kapitel beigegeben ist, ist im allgemeinen 
als vielseitig zu loben, wenn man auch das Fehlen einiger 
grundlegend wichtiger Arbeiten (wie z.B. im Karbonat-Kapitel 
das der WATTENBERGschen!) bedauern muß. Die Ausstattung 
des Buches ist gediegen und ansprechend und würde durch 
die Beigabe eines Sachverzeichnisses noch gewonnen haben. 
PAULA SCHNEIDERHÖHN (Göttingen). 


Hoppe-Seyler/Thierfelder: Handbuch der physiologisch- und patho- 
logisch-chemischen Analyse. Bd. II. Allgemeine Untersuchungs- 
methoden, Teil 2. Berlin-Göttingen-Heidelberg: Springer 1955. 
XIX, 1086 S. u. 534 Abb. DM 296. — 

In Bd. I sind hauptsächlich die Methoden der Elek- 
trophorese, Chromatographie, kolorimetrische Messungen und 
die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration abge- 
handelt. Der zweite Band bringt im wesentlichen physi- 
kalische und physikalisch-chemische Methoden. So ist die 
Grenzflächenspannung von STAUFF, Bad Soden, abgehandelt 
worden und die Viskosität von KERN und MEHREN in Mainz 
bzw. Erlangen. Das dritte Kapitel von ungefähr 10 Seiten 
bringt von SCHATZMANN, Bern, die Methoden der Bestimmung 
des osmotischen Druckes; das folgende Kapitel von CHRI- 
STENSEN, Charlottenlund, und LINDERSTROEM-Lang, Kopen- 
hagen, Dänemark, betrachtet die Methoden der Bestimmung 
des onkotischen Druckes. Der osmotische Druck und die 
osmotischen Methoden an Erythrozyten sind von WILBRANDT, 
Bern, behandelt worden, Dialyse, Elektrodialyse, Elektro- 
dekantation und Diasolyse in einem kurzen Abschnitt von 
BRINTZINGER, Oberlenningen i. Württ. Die Strömungsdoppel- 
brechung hat SIGNER, Bern, auf annähernd 30 Seiten abge- 
handelt, während die kohärente Lichtzerstreuung in Lösungen 
großer Moleküle von BÜCHER, Marburg, und Mourine, Mainz, 
meisterhaft dargestellt ist. Es folgt dann ein umfassendes 
Kapitel von über 100 Seiten über die Gasanalyse von OPITz 
und BARTELS, Göttingen, und ein kürzeres Kapitel von unge- 
fähr 25 Seiten, welches die THUNBERG-Methodik behandelt 
(FRANKE, Köln). Ein sehr interessantes Kapitel stellt die 
enzymatische Histochemie von Duspiva, Freiburg, dar und 
Biochemical Genetics von STERLING EMERSON, Pasadena 
(Kalifornien), ein Kapitel, welches in englischer Sprache die 
ganzen modernen Methoden in dieser Beziehung bringt. Die 
Aufarbeitung von Geweben und Zellen besprechen die besten 
Kenner auf diesem Gebiet, Lanc und SIEBERT, Mainz, und 
schließlich kommt ein sehr ausführliches Kapitel über das 
Arbeiten mit Isotopen von MAURER, Köln, GÖTTE, Mainz, 
KünkeL, Hamburg, NıkLas, Köln, SCHACHINGER, Zürich, und 
SCHMEISER, Knapsack b. Köln. Dieses Kapitel, welches über 
300 Seiten umfaßt, enthält alles, was den Biologen, den Bio- 
chemiker und Mediziner beim Arbeiten mit Isotopen interes- 
sieren muß, sowohl die Meßgeräte zum Nachweis radioaktiver 
Isotopen sind beschrieben wie auch der Nachweis von ß- und 
y-Strahlen, das Arbeiten mit stabilen Isotopen, die Auto- 
radiographie, Arbeiten mit radioaktiven Atomarten und 
schließlich auch die Dosimetrie und der Strahlenschutz, ein 
Kapitel, welches für das Arbeiten radioaktiver Isotopen nicht 
warm genug empfohlen werden kann. Das letzte Kapitel ist 
von KOLLER, Wiesbaden, verfaßt und bringt die statistische 
Auswertung von Versuchsergebnissen. Es ist sehr begrüßens- 
wert, daß auch dieses Kapitel, welches nahezu 100 Seiten um- 
faßt, in den Band aufgenommen worden ist, denn eine moderne 
Darstellung von Versuchsergebnissen ohne die statistische 
Auswertung von Versuchsreihen ist heute undenkbar. 

Im einzelnen ist zu sagen, daß die Darstellung ausgezeich- 
net ist und alle Methoden, die irgendwie auf dem Spezial- 
gebiet angewandt werden können, berücksichtigt worden sind. 
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Meistens sind sogar ausgezeichnete Zeichnungen vorhanden, 
die die Wirkungsweise einzelner Apparate eingehend erklären, 
so daß man sich bei der Auswahl der betreffenden Methode 
ein sehr klares Bild von ihrer Leistungsfähigkeit und Anwen- 
dungsbereitschaft machen kann. Dies gilt besonders für die 
Apparate, die zum Messen des kolloidosmotischen Druckes 
verwendet worden sind, und es ist sicher sehr zweckmäßig, daß 
alle, die sich mit diesen Problemen befassen, dieses Buch zu 
Rate ziehen. In dem Kapitel über enzymatische Histochemie 
ist auch die Titration und Bestimmung in allerkleinsten Men- 
gen, wie sie von LINDERSTR@M-LANG als Autor ausgearbeitet 
worden sind, aufgenommen worden, eine Versuchsanordnung, 
die auch auf andere Gebiete ausgedehnt werden kann. Das 
Kapitel der biochemischen Genetik beschreibt grundsätzlich 
die erblichen Stoffwechselunterschiede bei Individuen einer 
und derselben Spezies, die zum Studium grundlegender bio- 
chemischer Probleme notwendig sind. Zugleich gibt dieses 
Kapitel eine Anleitung über fundamentale Tatsachen der Ver- 
erbung und Mutation, und besonders sind die biochemische 
Genetik (Einführung in die Probleme) abgehandelt und eine 
ausführliche Literatur angegeben, die sehr nutzbringend ver- 
wendet werden kann. Das Kapitel über die Aufarbeitung von 
Geweben und Zellen beschreibt im besonderen die Herstellung 
von Homogenaten und die Auftrennung von Zellsuspensionen 
in die einzelnen Zellteile: die Zellkerne, die Mitochondrien, das 
Zellplasma usw. Daß das Kapitel über Isotopen sehr groß aus- 
gefallen ist, nimmt kein Wunder, denn die Isotopenforschung 
hat heute in der Biochemie und in der Biologie einen großen 
Raum eingenommen, und täglich vermehren sich die Arbeiten, 
die grundlegende Stoffwechseltatsachen mit Hilfe von Isotopen- 
untersuchungen aufklären. Dadurch, daß das Kapitel von sehr 
vielen Autoren behandelt worden ist, hat es den besonderen 
Vorteil, daß jede einzelne Disziplin des weitverzweigten Ge- 
bietes von einem besonderen Fachkenner abgehandelt und 
beschrieben worden ist, so daß sich der Leser und derjenige, 
der sich über speziale Fragen einen Rat holen will, wirklich 
eine authentische Darstellung des betreffenden Stoffes findet. 

Besonders hervorzuheben sind die eingestreuten Tabellen, 
welche die Strahlung der einzelnen Elemente darstellen sowohl 
ihrer Größe nach als auch ihrer Strahlungsart nach; so kann 
das Buch auch als Nachschlagewerk in dieser Beziehung ver- 
wendet werden. Bei dem Kapitel über die statistische Aus- 
wertung muß ganz besonders auf die vielen Tabellen und 


schematischen Zeichnungen hingewiesen werden, dazu an- ’ 


regend, die Analysenergebnisse in ähnlicher Weise plastisch 
darzustellen und deuten zu können. Es ist keinesfalls so, 
daß eine besondere mathematische Begabung dazu notwendig 
ist, um nach den Anweisungen dieses Kapitels selbst rechnen 
zu können; vielmehr ist die Darstellung so klar und so einfach, 
daß sich jeder ohne Mühe in dieses Gebiet einarbeiten kann. 
Den Schluß des Buches macht ein Namensverzeichnis von 
rund 30 Seiten und ein Sachverzeichnis von rund 16 Seiten, 
welches in bekannter vorbildlicher Weise von dem Verlag 
angelegt und ausgestattet worden ist. Man muß im ganzen 
betonen, daß dieser II. Band des groß angelegten Werkes von 
5 Bänden sich besonders gut für alle Laboratorien eignen wird, 
die tagtäglich mit physikalischen und physikalisch-chemischen 
Messungen zu tun haben und die sich über die physikalischen 
und theoretischen Grundlagen orientieren wollen und sollen. 
K. HinsBErG (Düsseldorf) 


Nilsson, Heribert: Synthetische Artbildung. Grundlinien einer 
exakten Biologie, Bd. 1 u. 2. Lund: Verlag CWK Gleerup 
1953. 1303 S. Br. zus. 225 Skr.; Leinen 250 Skr. 


Das Buch enthält keine zusammenfassende Übersicht über 
Artbilducg oder eine exakte Biologie. Der Verf. entwickelt 
vielmehr seine persönlichen Auffassungen über das Evolu- 
tionsgeschehen. Er steht hierin bekanntlich abseits von den 
üblichen Auffassungen und vertritt eine höchst originelle 
Meinung, die einer Wiederauferstehung der Artkonstanz in 
einer radikalen Katastrophentheorie gleichkommt. Er stellt 
der geläufigen Evolutionstheorie eine neue ,,Emikations- 
theorie‘ gegenüber. Das Wesen dieser Theorie sei durch 
Zitieren einiger Thesen des Verf. erläutert: 

„Meine Umprüfung der Tragkraft der Theorie der Evolu- 
tion hat also ergeben, daß diese Theorie nicht nur als nicht 
bewiesen angesehen werden muß, sondern auch ein Hindernis 
für eine Entwicklung der ganzen Biologie in exakter Richtung 
ist, weil augenblicklich alle Schlüsse aus vorliegenden Tat- 
sachen unbedingt nach dieser Theorie flektiert werden müssen.“ 
— „Die während der 50 verflossenen Jahre überaus reichlich 
aufgewiesenen erblichen Veränderungen, die Mutanten, haben 


durchgehend eine geringere Totalvitalität wie ihre Stamm- 
eltern gezeigt. Obgleich sie zahlreich in der Kultur auftreten, 
findet man sie deshalb nie in der Natur. Sie sind ephemere 
Erscheinungen, ohne jeden Selektionswert.“ — ,,Palio- 
biologisch ist keine einheitliche Biontenreihe von kontinuier- 
licher Natur zu konstatieren, sondern mehrere Weltfloren 
und Weltfaunen von ausgeprägtem Sondertypus sind nach- 
einander aufgetreten und verschwunden ganz in Überein- 
stimmung mit dem Wechsel von geologisch revolutionären 
und alluvialen Weltperioden.‘“ — ‚Die gleichzeitigen Um- 
gestaltungen der Erde und der Bionten sind von solchem 
immensem Effekt, daß sie nicht durch gewöhnliche irdische 
Kräfte verursacht werden können. Diese müssen außer- 
tellurisch gesucht werden. HÖRBIGERs Annahme von gewalt- 
sam verstärkten Tidaleffekten, lunar hervorgerufen, scheint 
eine auffallend einheitliche Erklärung der sehr komplexen 
Erscheinungen der Katastrophen zu geben.‘ — „Die Kon- 
stanz und Integrität der Gene, der Großfund MENDELs, muß 
auch das Fundament nicht nur jeder Vererbungsforschung, 
sondern auch der ganzen Biologie bilden, nicht ihre Inkonstanz, 
also Mutabilitat.‘‘ — ‚Mit dem Entstehen der Gameten ist 
die Spezies perfekt. Später findet nur eine Propagation 
statt.“ 

Der Verf. hat in seinem Buch ein erstaunlich reiches 
Tatsachenmaterial verarbeitet, so daß die Lektüre ein Ge- 


. winn ist. Die theoretischen Ausführungen bieten aber einer 


Kritik sehr große Angriffsflächen. Verf. geht bei der Kritik 
der Evolutionslehre von durchaus unzutreffenden Voraus- 
setzungen aus, z.B., daß Verwandtschaft einfach auf Ähnlich- 
keit basiere, und kennt die wirklichen methodischen und 
logischen Fundamente dieser Theorie nicht. Wenn auch die 
Erdgeschichte und auch die Evolution sicher nicht in gleich- 
mäßigem Fluß verlaufen ist, sondern Perioden des Aus- 
sterbens vieler Linien und rascher Wandlungen kennt, so 
widerspricht das Material doch einer totalen Katastrophen- 
theorie. Die Bildung der Gameten jeder Spezies durch eine 
Art Urzeugung und die Entstehung konstanter Arten aus 
diesen Gameten — wobei sich die ersten Embryonen plazen- 
taler Säugetiere ohne Muttertier entwickelt haben müßten — 
wird sicher keine Anerkennung finden. Das Buch zeigt, 
wie schwer es heute in der nun so weit verzweigten Biologie 
selbst für anerkannte Wissenschaftler ist, andere Teilgebiete 
gerecht zu beurteilen. A. REMANE (Kiel) 


Hadorn, Ernst: Letalfaktoren in ihrer Bedeutung für Erbpathologie 
und Genphysiologie der Entwicklung. 338 Seiten mit 129 Ab- 
bildungen. Stuttgart: Georg Thieme 1955. Preis geb. DM 39, —. 


Um nach Beendigung der Lektüre gleich den Gesamtein- 
druck wiederzugeben: Ein ausgezeichnetes Werk, für das wir 
dem Verf. wirklich Dank schulden, denn das deutsche Schrift- 
tum der Nachkriegszeit ist arm an guten zusammenfassenden 
Darstellungen auf dem Gebiete der Genetik. Haporn legt 
zwar nicht das immer noch fehlende moderne Lehrbuch der 
allgemeinen Genetik in deutscher Sprache vor, aber es ist ein 
besonders wichtiges und in jüngster Zeit von zahlreichen 
Autoren mit großem Erfolg bearbeitetes Teilgebiet, das er 
umfassend, meisterhaft und in souveräner Beherrschung des 
Stoffes behandelt. Wenn er auch selbst ‚‚nur‘‘ mit Drosophila 
gearbeitet hat und die Versuche mit einem experimentell so 
günstigen Objekt wie der Fruchtfliege immer wieder Aus- 
gangs- und Mittelpunkt der Darstellung bilden, so kommen 
andere Objekte, wie Bakterien und Pflanzen, Vögel und 
Säugetiere, doch keineswegs zu kurz, und auch die Verhält- 
nisse beim Menschen erfahren eine eingehende und kritische 
Erörterung. Gerade dadurch gewinnt das Werk nicht nur 
für den Humangenetiker und Eugeniker, sondern auch für 
den Mediziner im allgemeinen eine besondere Bedeutung, und 
man möchte wünschen, daß möglichst viele Medizinstudenten 
genetische Erkenntnisse aus diesem Buche schöpfen, die 
ihnen an vielen deutschen Universitäten seit Kriegsende 
noch viel zu wenig vermittelt werden. 

Der in 21 Kapitel gegliederte Inhalt des Buches ist so 
reich und mannigfaltig, daß er hier nur kurz angedeutet 
werden kann. Der Begriff Letalfaktor wird weit gefaßt; mit 
Recht wird ihm vor dem Begriff Letalgen der Vorzug ge- 
geben, denn es handelt sich bei den Letalmutationen nicht nur 
um Punkt-, sondern sicher in vielen Fällen um Chromosomen- 
mutationen. Die Möglichkeiten und Methoden des Nach- 


weises von Letalfaktoren sowie die besonders bei Drosophila 
ausgebildete Dauerzucht von Letalfaktoren mit Hilfe balan- 
cierter Systeme werden in den folgenden Kapiteln gezeigt. 
Ausgiebig wird die mutative Entstehung der Letalfaktoren 
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sowie ihre chromosomale Grundlage erörtert. Dominante 
Letalfaktoren, mütterliche Prädetermination, plasmatische 
Einflüsse, Penetranz und Expressivität, Dominanz und Re- 
zessivität sind weitere Themen. Besonders gut geglückt sind 
meines Erachtens die Ausführungen zur Phänogenetik der 
Letalfaktoren, über ihre phasenspezifische, ihre zell- und 
organspezifische, ihre pleiotrope und zellautonome Wirkung. 
Das heute so viel bearbeitete Problem der Phänokopie wird 
an Hand zahlreicher Experimente kritisch betrachtet. Die 
Biochemie und Pathophysiologie der Letalmutanten wird in 
den Kreis der Erörterung gezogen. Schließlich werden noch 
Möglichkeiten der Therapie und die durch Letalmutationen 
hervorgerufenen wirtschaftlichen Schäden kurz aufgezeigt. 

Gewiß läßt sich — wie-sollte es anders sein? — für eine 
Neuauflage dieser oder jener Wunsch äußern. Hier sei nur 
eine Bitte ausgesprochen. Das Kapitel ‚Möglichkeiten der 
Therapie beginnt mit den Worten: ,, Unter den erbbedingten 
Entwicklungsanomalien gibt es sowohl heilbare wie unheilbare 
Zustände. Es ist daher grundsätzlich falsch, mit dem Begriff 
des Erbleidens die Vorstellung zu verbinden, daß eine erfolg- 
reiche Therapie ausgeschlossen wäre.“ Gewiß — aber es 
sollte auch an dieser Stelle (in einem anderen Kapitel wird 
unter „Eugenische Konsequenzen‘ das Problem ganz kurz 
gestreift) auf den Unterschied hingewiesen werden, der 
zwischen der ‚Heilung‘ eines Erbleidens und z.B. der einer 
Infektionskrankheit besteht. In diesem Falle wird das ganze 
Individuum geheilt, in jenem nur sein Phänotypus, und wäh- 
rend der erfolgreiche Kampf gegen die Infektionskrankheiten 
die Zahl der Kranken reduziert, läßt die erfolgreiche Therapie 
der Erbleiden diese, auf die Generationen betrachtet, zu- 
nehmen. So begrüßenswert auch die Erfolge der Therapie für 
das Individuum sind, wir sollten die kontraselektorische 
Wirkung auf seine Nachkommenschaft nicht außer acht 
lassen. Heute geschieht das noch in sehr weitgehendem Maße, 
vor allem auch in den Kreisen der Mediziner. — 

Neben dem Inhalt soll auch die Form nicht unerwähnt 
bleiben, in der dieses hervorragende Werk dargeboten wird. 
Wir dürfen dafür Verf. und Verleger dankbar sein. Die 129 Ab- 
bildungen, größtenteils von dem Sohn des Verf. gezeichnet, 
sind in einheitlicher Strichtechnik hergestellt. Die vielfach 
durch Bilder belebten graphischen Darstellungen zeugen wie 
der Text von den großen didaktischen Fähigkeiten des Autors. 

H. NAcHTSHEIM (Berlin-Dahlem) 


Rippel-Baldes, A.: Grundriß der Mikrobiologie. 3. Aufl. Berlin- 
Göttingen-Heidelberg: Springer 1955. Gr.-8°. VI, 418S. u. 
160 Abb. Gzl. DM 45.—. 

Zwischen dem Erscheinen der zweiten Auflage und dem 
der dritten liegt nur ein Zeitraum von 3 Jahren. Das dürfte 
insofern besonders bemerkenswert sein, als die Mikrobiologie 
in Deutschland noch immer ein Stiefkind innerhalb der bio- 
logischen Wissenschaften ist und diese Disziplin trotz ihrer 
unbestreitbaren Bedeutung auf unseren Universitäten und 
Hochschulen nur selten als selbständiges Lehrfach angetroffen 
wird. Wenn trotzdem die zweite Auflage von diesem ,,Grund- 
riß‘‘ so schnell vergriffen war, so zeugt das von größerem und 
erfreulicherem Interesse bei den Studierenden als den verant- 
wortlichen Stellen in den Kultusministerien unserer Bundes- 
republik. 

Da Aufbau und Gliederung des Buches gegenüber denen der 
vorherigen Auflagen — abgesehen von einer zuweilen stärkeren 
Unterteilung bestimmter Kapitel — sowie die Tendenz, in 
knapper und verständlicher Form in das immer umfangreicher 
werdende Wissensgebiet und die damit in Zusammenhang 
stehenden Probleme eine Einführung zu geben, unverändert 
geblieben sind, mag hier auf die ausführlichere Besprechung 
der ersten Auflage in dieser Zeitschrift [Naturwiss. 37, 239 
(1950)] hingewiesen sein. 

Besonders anerkennend soll aber vermerkt werden, daß 
trotz etwa gleichen Umfanges wie die Zweitauflage an sehr 
vielen Stellen des Buches Verbesserungen, Ergänzungen und 
selbst Erweiterungen vorgenommen worden sind unter Kürzung 
oder Streichung überholter oder weniger wichtiger Angaben. 

Im Kapitel über den „Bau der Zelle‘‘ ist als Begeißelungs- 
und Fortbewegungsart der Bakterien diesmal nicht nur die 
monotriche und lophotriche, sondern auch die peritriche Be- 
geißelung angeführt (S. 24), die Verf. in der vorigen Auflage 
gar nicht gelten ließ; allerdings bringt er eine Seite später 
wieder die Vorbehalte wie drei Jahre früher, das spricht dafür, 
daß ihn die inzwischen veröffentlichten guten elektronen- 
optischen Aufnahmen noch immer nicht restlos überzeugt 
haben. Sein Standpunkt in diese: Frage scheint aber doch 


nicht mehr ganz so starr zu sein. Dagegen findet sich noch die 
gleiche Skepsis hinsichtlich des Vorhandenseins von „Kernen“ 
und etwaigen Sexualvorgängen bei Bakterien. Daß es aber 
Kopulationsvorgänge bei den sog. Sternbildnern gibt, dürfte 
nach neuesten Untersuchungen des Ref. und seiner Mitarbeiter 
nicht mehr zweifelhaft sein, zumal inzwischen die Deutung 
von Braun und ELROoD hinsichtlich einer loseren Zusammen- 
lagerung von Stäbchen des Agrobacterium tumefaciens zu 
Rosetten als unrichtig widerlegt werden konnte. 

In der ‚„Systematischen Übersicht‘, in der zwar bewußt auf 
die „Aufstellung einer wirklichen Systematik‘ der Mikro- 
organismen von Verf. verzichtet wurde, wäre aber in Anbe- 
tracht der Tatsache, daß das Buch im wesentlichen für Stu- 
dierende geschrieben wurde, eine kurze Erläuterung des jetzt 
vorwiegend bei den Mikrobiologen international gebräuch- 
lichen Systems, wie es in BERGEY’s Manual of Determinative 
Bacteriology, 6. Aufl. von 1948 enthalten ist, doch wohl zweck- 
mäßig und wünschenswert gewesen. Während in der alten 
Auflage die Basidiomyceten als letzte Organismengruppe auf- 
geführt sind, haben in der neuen, wenn auch nur in sehr be- 
scheidenem Rahmen, noch die Cyanophyceen, Flagellaten, 
Algen und Protozoen Berücksichtigung gefunden. Das ist als 
durchaus begrüßenswert zu buchen. 

Das Kapitel über „Baustoffwechsel‘‘ und vor allem das 
über „‚Betriebsstoffwechsel‘‘ sind wiederum gut durchgearbeitet 
und ihrer Wichtigkeit entsprechend auch in ihrem Umfange 
nicht zu knapp bemessen. Wer insonderheit das letztere 
Kapitel aufmerksam liest, wird sich der vielfach noch ver- 
kannten, doch nicht zu leugnenden, ungemein großen Be- 
deutung der Mikrobiologie nicht allein in theoretisch-wissen- 
schaftlicher, sondern auch in angewandt-technischer Richtung 
bewußt. Es wird unumwunden zugegeben werden müssen, 
daß Verf. die Darstellung der teilweise sehr komplizierten 
Vorgänge von Ab- und Umbau im biologischen Geschehen 
dieser kleinsten Lebewesen hervorragend gelungen ist. Nicht 
minder gut ist das Schlußkapitel „Die Stellung der Mikro- 
organismen in der Natur‘. Allerdings sind hier die bakteriellen 
Pflanzenkrankheiten — auf einer einzigen Seite abgehandelt — 
doch etwas zu knapp bedacht und die Überschrift ,, Bakterien- 
krankheiten der Pflanzen‘ recht unglücklich gewählt. 

Im übrigen dürfte aber auch der dritten Auflage des 
„Grundriß der Mikrobiologie‘, als kurzer und prägnanter 
Einführung in dieses interessante und ständig aktueller wer- 
dende Gebiet, ein schneller Absatz sicher sein, schon des- 
wegen, weil sich im deutschen fachlichen Schrifttum kein 
gleichwertiges Buch diesem zur Seite stellen läßt. 

C. Stapp (Braunschweig) 


Braun, Werner: Bacterial Genetics. Philadelphia u. London: 
W. B. Saunders Company 1953. XII, 238 S. u. 67 Fig. 
$ 6.50. 

Laut Vorwort macht sich dieses Buch zur Aufgabe, einen 
Grundriß zu bieten zum besseren Verständnis der Beziehungen 
zwischen Bakteriengenetik und so unterschiedlichen Pro- 
blemen, wie sie Pathogenese, Labortechnik, Bakterienphysio- 
logie, Epidemiologie, Therapie und Taxonomie bieten. Es 
beginnt deshalb auch zweckentsprechend mit einem Überblick 
über allgemeine Begriffe der Genetik, deren Kenntnis für das 
Verständnis der Bakteriengenetik unumgänglich ist. Be- 
griffe wie Geno- und Phänotyp, Phänokopie, Modifikation 
werden klar definiert, die morphologischen Grundlagen der 
Vererbungsvorgänge in den Chromosomen, Mitose, Meiose, 
Polyploidie, Dominanz, Koppelung, Mutation und Physiologie 
der Genwirkung an Beispielen erläutert. Auch die plasma- 
tische Vererbung kommt in knapper Form zur Darstellung. 
Das Kapitel schließt mit der Behandlung des verwandten Phä- 
nomens der enzymatischen Adaptation und mit einleitenden 
Bemerkungen zur Populationsgenetik. Es folgt eine gedrängte 
Übersicht der älteren Ansichten über die Variabilität der 
Bakterien und deren Ursachen. Im nächsten Kapitel kommt 
die Zytologie der Bakterien zur Darstellung mit dem Stand 
der Kenntnisse bis 1952. Den zum Teil lückenhaften Kennt- 
nissen entsprechend werden hier auch offene Fragen diskutiert. 
Das folgende Kapitel beschreibt die Methoden, die zur Ent- 
deckung spontaner Mutationen angewandt werden (NEw- 
COMBEs Ausbreitungstechnik, Fluktuationstest von Luria 
und DELBRÜCK, indirekter Selektionstest von LEDERBERG). 
Weiter wird die Mutationsrate und ihr Verhältnis zu Mu- 
tantenhäufigkeit und Zellteilungsrate behandelt. Hieran 


schließt sich eine Besprechung der mutagenen Agentien und 
ihres Wirkungsmechanismus. Dabei kommen auch die noch 
stark diskutierten Phänomene der phänischen und mutativen 
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Verzögerungsphase zur Sprache. Zwei Kapitel, die umfang- 


reichsten des Buches, sind der Aufzählung und Besprechung 
repräsentativer Typen von Mutationen gewidmet: Mutationen, 
die eine erhöhte Resistenz gegen Medikamente bedingen, die 
zu Veränderungen der Ernährungsansprüche oder der fer- 
mentativen Vorgänge führen, und Mutationen, welche die 
Morphologie, die Virulenz oder den Antigentyp beeinflussen. 
Sehr ausführlich werden auch die Populationsveränderungen 
bei Bakterien behandelt, einmal solche, die durch Mutation 
und Selektion zustande kommen, dann solche durch Modi- 
fikation und enzymatische Adaptation. Dann folgen noch 
zwei Kapitel über den Teil der Bakteriengenetik, der auch 
heute noch stark im Fluß ist: die Erscheinungen des Fak- 
torenaustausches wie Rekombination, Transformation und 
Transduktion. Das abschließende Kapitel bespricht einige 
Beziehungen der Bakteriengenetik zu allgemeinen bakterio- 
logischen Problemen. — Der Aufgabe, die sich das Buch ge- 
stellt hat, wird es durchaus gerecht. Es ist eine ausgezeichnete 
und sehr klar geschriebene Einführung in die mannigfachen 
Probleme der Bakteriengenetik, wobei erfreulicherweise auch 
die allgemeinen Begriffe der Genetik abgehandelt werden, 
so daß es gerade für die vielen Bakteriologen, die nicht gleich- 
zeitig Genetiker sind, sehr nützlich sein wird. Hervorzuheben 
sind die sehr ansprechenden schematischen Darstellungen 
verwickelter Vorgänge und Methoden. Einschlägige Literatur 


wird ausgiebig in Fußnoten angeführt, so daß ein tieferes _ 


Eindringen in die Probleme möglich ist. 
H. Laven (Tübingen). 


Goodspeed, Th. H.: The Genus Nicotiana, Origins, Relationships 
and Evolution of its Species in the Light of their Distribution, 
Morphology and Cytogenetics. Chronica Botanica 16 (1954). 
Waltham, Mass.: The Chronica Botan. Co; Berlin-Charlotten- 
burg: R. Friedlander & Sohn. XXII, 5368S. u. 118 Abb. 
$ 12.50. 

Die zahlreichen genetischen Arbeiten der letzten 50 Jahre 
haben für einige ihrer Objekte schon so viel Material beige- 
bracht, daß moderne systematische Gattungsmonographien 
geschrieben werden können, ueren vergleichend-morpholo- 
gisches Gerüst — das aufzufinden nach wie vor die erste 
Aufgabe des Systematikers bleibt — dicht mit den zytologi- 
schen und experimentellen Ergebnissen der Genetik durch- 
setzt werden kann. Dadurch lassen sich die Entfaltung dieser 
Gattungen im Laufe der Erdgeschichte und die mannig- 
faltigen, hierbei wirksam gewesenen Faktoren mit sehr viel 
besserer Begründung nachweisen und rekonstruieren als bisher. 
Auf diese Weise hat E. B. BaBcock 1947 eine sehr eindrucks- 
volle Monographie der Korbblütler-Gattung Crepis veröffent- 
licht, die sehr wahrscheinlich in Zentralasien entstanden ist, 
sich später nach Nordamerika und durch Eurasien nach Afrika 
ausgebreitet hat und heute 196 Arten zählt. Nunmehr tritt 
zu ihr ein ähnliches Werk über die Gattung Nicotiana (Tabak). 
Es ist um so willkommener, als diese Gattung zu jenen Sippen 
gehört, die, auf der südlichen Hemisphäre entstanden, durch 
ihr heutiges Auftreten in mehr als einem Kontinent ehemals 
viel engere Landzusammenhänge im Bereich der Antarktis 
belegen. Denn das Entstehungszentrum von Nicotiana liegt 
sehr wahrscheinlich in Südamerika, von wo sich die Gattung 
nach verschiedenen Inseln des südlichen Pazifik, nach Austra- 
lien und nach Nordamerika verbreitet hat. Auch unterscheiden 
sich verschiedene Gattungen offenbar sehr wesentlich im 
Anteil der einzelnen Evolutionsfaktoren. Bei Nicotiana war 
neben Gen- und Chromosomen-Mutationen und Rekombina- 
tionen durch Bastardierung Amphiploidie von besonderer 
Bedeutung, bei Crepis spielte Polyploidie nur eine sehr geringe 
Rolle. Spätere Zeiten werden, wenn erst eine größere Zahl 
solcher Monographien vorliegen wird, die tatsächliche Be- 
deutung der verschiedenen Wege der Sippenbildung sehr ein- 
gehend erkennen und vergleichen können. Freilich wird das 
nicht so bald möglich sein: Die Nicotiana-Kulturen im Bota- 
nischen Garten in Berkeley, auf die sich der Verf. vor allem 
stützen konnte, wurden 1904 begonnen, seine Veröffentlichun- 
gen über Nicotiana (über 40) setzen 1915 ein, eine größere Zahl 
anderer Genetiker hat gleichzeitig mit dem gleichen Objekt 
gearbeitet! Das vorliegende Buch enthält einen allgemeinen 
Teil (322 Seiten) über die heutige Verbreitung, Morphologie, 
Anatomie, Zytogenetik, die Ergebnisse der Kreuzungsversuche 
und die Phylogenie (unter anderem auch mit einem Kapitel 
über die wahrscheinliche zukünftige Weiterentwicklung). Es 


folgt auf 170 Seiten die eigentliche Monographie der 60 unter- 

schiedenen Arten, von denen jeweils gute Strichzeichnungen 

beigegeben werden. Die Ausstattung ist überhaupt sehr gut. 
F. FırBas (Göttingen) 


Grassé, P.-P.: Traité de Zoologie, Anatomie — Systématique — 
Biologie. Tome XII: Vertébrés, Généralités — Embryologie 
topographique — Anatomie comparée — Caractéristiques bio- 
chimiques. Paris: Masson & Cie. 1955. 1146 pag., 773 fig. 
Geh. 9800 Fr.; kart. 10550 Fr. 


In Bd. XII sind die wichtigsten Probleme der Ontogenese, 
des Baues sowie der physikalisch-chemischen Struktur der 
Wirbeltiere iibersichtlich dargestellt. Befruchtung, Respira- 
tionssystem, Darmtraktus, innersekretorische Drüsen und 
Muskulatur werden mit Absicht nicht in dem vorliegenden 
Band, sondern bei den einzelnen Wirbeltierklassen ausführlich 
besprochen. 

Die hervorragenden belgischen Biologen BRIEN und DaLcg 
beginnen das Werk mit einer Charakteristik der Wirbeltiere 
sowie deren Evolution. Ausführlich sind behandelt: Die Ent- 
wicklung der Wirveltiere (DALcg und PASTEELSs, Brüssel), das 
Nervensystem (R. CORDLER, Brüssel), die Augen (A. RocHON- 
DUVIGNEAUD, Paris), das Gehör (R. CORDLER und Datcg), 
Geruchsorgane (P. GERARD, Brüssel), Schädel (J. PrvETEAu, 
Paris) unter Berücksichtigung fossiler Funde. Die Wirbelsäule 
wird von CH. DEvILLERS (Paris) vergleichend anatomisch 
unter Berücksichtigung der Evolution erörtert. Der gleiche 
Autor beschreibt die Rippen, das Sternum sowie Evolution 
und Morphologie der Flossen und Gliedmaßen. M.L. Lison 
(Ribeiräo, Brasilien) hat das Kapitel über die Zähne bearbeitet, 
und zwar allgemein sowie unter besonderer Berücksichtigung 
der Evolution und vergleichenden Histologie. Es schließen 
sich an eine allgemeine Morphologie des Kreislaufsystems und 
dessen Evolution von P. STEPHAN (Straßburg), Urogenital- 
system von P. GERARD. R. MATTHEY, der bekannte Chromo- 
somenforscher (Lausanne) und der Biochemiker M. FLORKIN 
(Lüttich) runden das ausgezeichnete Werk mit ihren Spezial- 
beiträgen ab. Wie bei den anderen Bänden ist ein Sachregister 
angefügt. 

Auch die Darstellung der Wirbeltiere ist vortreiflich ge- 
lungen und wird von Fachkollegen begrüßt werden. Dem 
Herausgeber des Trait& de Zoologique, Professor Dr. PrERRE-P. 
GRASSE, gebührt unser wärmster Dank für seine umsichtige 
Zusammenstellung und Leitung des Gesamtwerkes und dem 
Verlag Masson und Cie. für die vorzügliche Ausstattung. 

K. GésswaLp (Würzburg) 


Prokop, Otto: Wünschelrute, Erdstrahlen und Wissenschaft. 
Stuttgart: Ferdinand Enke 1955. VIII, 183 S. u. 39 Abb. 
Gzl. DM 9.80; geh. DM 7.60. 

Der Herausgeber dieser Monographie hat sich der dankens- 
werten, aber höchst undankbaren Aufgabe unterzogen, die 
noch immer in weiten Kreisen als echtes (oder gar gelöstes) 
Problem angesehenen Wünschelruten- und Erdstrahlenreak- 
tionen, ihren angeblichen wirtschaftlichen Nutzen (zur Mutung 
auf Wasser, Metalle, Öl usw.) oder ihre „gefährlichen“ Wir- 
kungen auf Pflanze, Tier und Mensch und ihre Abschirmbarkeit 
ausführlich zu behandeln. Eine Arbeitsgemeinschaft (Medizi- 
ner, Physiologe, Hygieniker, Psychologe, Physiker und Jurist) 
hat die Wünschelrutenreaktion, die Frage der Wahrscheinlich- 
keit von Treffern, die Konstruktion von ‚physikalischen‘ 
Geräten wissenschaftlich dargestellt, zahlreiche Behauptungen 
überprüft, die Wirksamkeit der ‚‚Geräte‘‘ kritisch untersucht 
— vor allem aber auch zwei ‚anerkannte Rutengänger‘ dazu 
herangezogen. Daß das Ergebnis aller Prüfungen negativ ist, 
sei nur kurz bemerkt. Wichtiger erscheint, daß nunmehr 
— jedem zugänglich und nachprüfbar — die von Phantasie 
bis zu bewußtem Betrug reichende Tätigkeit der Rutler und 
Abschirmgeräthändler dargelegt ist; das ist besonders not- 
wendig, da noch immer Gerichte nach dem Grundsatz „Man 
kann nie wissen .. .“‘ durch Freispruch das gute Einkommen 
verklagter Rutler statt die Sicherheit der Mitmenschen 
schützen. Hoffentlich lohnt sich die Mühe; doch mundus vult 
decipi oder — nach IMMANUEL Kant — man muß die Magneti- 
seure magnetisieren lassen, bis sie sich ausmagnetisiert haben. 
Das sehr ernste Vorwort des Bonner Gerichtsmediziners Pro- 
fessor H. ELBEL sei mit besonderem Dank erwähnt. 

WALTHER GERLACH (München) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Ernst Lamla, Göttingen. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Günter Holtz, Berlin W 35, 
Reichpietschufer 20. — Springer-Verlag, Berlin - Göttingen - Heidelberg — Druck der Universitätsdruckerei H. Stürtz AG., Würzburg. — Printed in Germany 
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Physiologische Chemie 


Ein Lehr- und Handbuch fiir Arzte, Biologen und Chemiker. Hervorgegangen aus dem Lehrbuch der Physiolo- 
gischen Chemie von Olof Hammarsten. In zwei Banden. 


Zuletzt erschien: 


Zweiter Bana: Der Stoffwechsel 
Herausgegeben von Professor Dr. B. Flaschenträger, Alexandria, und Professor Dr. E. Lehnartz, Münster i. Westf. 


Erster Teil: 
Bearbeitet von H. W. Berendt, F. L. Breusch, K. Felix, B. Flaschenträger, K. Hinsberg, F. Holtz, 
E. Jorpes, F. W. Krzywanekt, K. Lang, F. Leuthardt, C. Martius, H. Netter, E. Schütte, G. Sie- 
bert, W. Siedel, Z. Stary, Hj. Staudinger, G. Stoeck, E. Strack, O. Wiss, K. Zipf. 
Mit 62 Textabbildungen. VI, VI, 1717 Seiten Gr.-8°. 1954 

In zwei Teilen gebunden. . Ganzleinen DM 198.— 


| Inhaltsverzeichnis: Bandteila: D. Physiologische Chemie der Lebensvorgänge und Organe. I. Aufbereitung 
und Transport. 1. Die Biochemie der Verdauung. Von F. W.Krzywanekt, Berlin, und B. Flaschenträger, 
Alexandria. 2. Die Biochemie der Resorption (Aufsaugung). Von E. Strack, Leipzig. 3. Das Blut. a) Das Blut als 
| Ganzes. Von K. Hinsberg, Düsseldorf. b) Das Blutplasma und Blutserum. Von K. Hinsberg, Düsseldorf. c) Die 

geformten Bestandteile des Blutes. Von K. Hinsberg, Düsseldorf, bearbeitet von H. W. Berendt, Mölln/Lauen- 
| burg. d) Die Blutgerinnung. Von E. Jorpes, Stockholm. e) Die Atmungsfunktion des Blutes. Von K. Felix, 
Frankfurt a.M. f) Das Säure-Basengleichgewicht im Blut. Von K. Felix, Frankfurt a.M. 4. Lymphe und verwandte 
Flüssigkeiten. Von K. Hinsberg, Düsseldorf. — II. Stoffwechsel ohne wesentliche Wärmetönung. 1. Was- 
| serstoffwechsel. 2. Mineralstoffwechsel. Von Ernst Schütte, Berlin. 3. Knochengewebe und Verkalkung. Von 
| F. Holtz, Halle a. d. Saale, und Ernst Schütte, Berlin. — III. Intermediärer Stoffwechsel. 1. Stoffwechsel 
der Kohlenhydrate. Von F. L. Breusch, Istanbul. 2. Stoffwechsel der Fette. Von K. Lang, Mainz. — Bandteil b: 

Stoffwechsel der Phosphatide. Von Z. Stary, Istanbul. 4. Stoffwechsel des Cholesterins und der Steroidhormone. 
| Von Hj. Staudinger und G. Stoeck, Mannheim. 5. Stoffwechsel der Eiweißstoffe und Aminosäuren. Von O. Wiss, 
Tübingen. 6. Der Stoffwechsel der Porphyrine. Von W. Siedel, Frankfurt a.M. 7. Der oxydative Endabbau. Von 
C. Martius, Würzburg. 8. Die chemischen Leistungen der morphologischen Zellelemente. Von K. Lang und G. Sie- 
' bert, Mainz. 9. Die Reaktion der Zellen und Gewebe. Von-H. Netter, Kiel, und F. Leuthardt, Zürich. 10. Der 
| Stoffwechsel der Purine und Pyrimidine. Von K. Zipf, München. — Namen- und Sachverzeichnis. 


Zweiter Band, zweiter Teil in Vorbereitung. In drei Teilen gebunden. 


Früher erschien: 


Erster Band: Die Stoffe 


Herausgegeben von Professor Dr. B. Flaschenträger, Alexandria, 
unter Mitwirkung von Professor’Dr. E. Lehnartz, Münster i. Westf. 


Bearbeitet von D. Ackermann, G. Blix, H. Bredereck, P. Briglt, A. Butenandt, K. Felix, B. Fla- 
schenträger, F. Fluryt, K. Freudenberg, K. Gemeinhardt, W. Grassmann, Chr. Grundmann, 
F. Holtz, E. Klenk, F.Knoopt, H. Kraut, W. Kuhn, H. Miller, Th. Ploetz, F. Schneider, G. 
Schramm, W. Siedel, T. Thunberg, J. Trupke, R. Weidenhagen, A. Weischer, K. Zeile. 


Mit 93 Textabbildungen. VIII, 1600 Seiten Gr.-8°. 1951. Ganzleinen DM 198.— 


| Aus den Besprechungen: Das groBangelegte Werk ist aus dem Lehrbuch der physiologischen Chemie von Olof 
Hammersten hervorgegangen, das in elf Auflagen erschienen ist. Der zu bearbeitende Stoff war inzwischen uner- 
meBlich gewachsen, so daß sich eine neue Anordnung aufdrängte. Das Ziel der Neubearbeitung war, dem Arzt, dem 
Biologen und dem Chemiker, aber auch dem fortgeschrittenen Studierenden ein Buch in die Hand zu geben, das ihm 
auf physiologisch-chemische Fragen rasch eine wohlbegründete Antwort gibt, die auch durch Zitierung der wichtigsten 
Originalliteratur belegt sein sollte; ferner sollte das Buch für die eigene Arbeit anregend sein ... „Chimia“ 
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Handbuch der allgemeinen Pathologie 


Herausgegeben von Professor Dr. F. Büchner, Freiburg i. Br., Professor Dr. E. Letteror, Tübingen, und Pro- 
fessor Dr. F. Roulet, Basel. In 12 Bänden. 


Im April 1956 wird erscheinen: 


Siebenter Band: Reaktionen 


Erster Teil: Entzündung und Immunität 
Mit 164 Abbildungen. Etwa 750 Seiten Gr.-8°. 1956. 
Vorbestellpreis gültig bis zum Erscheinen Ganzleinen DM 150.40 
Endgültiger Ladenpreis nach Erscheinen Ganzleinen DM 188.— 
Bei Verpflichtung zur Abnahme des gesamten Handbuches gilt der Vorbestellpreis auch nach Erscheinen des Bandes 
weiter als Subskriptionspreis. 


Inhaltsübersicht: Die Entzündung. Von W. Ehrlich, Philadelphia. — Die infektiösen ‚spezifischen‘ Granulome. 
Von F. Ch. Roulet, Basel. — Die allergisch-hyperergische Entzündung. Von E. Letterer, Tübingen. — Resistenz 
und Immunität. Von R. Bieling, Wien. — Namen- und Sachverzeichnis. 


Anschließend erscheint: 


Sechster Band: Entwicklung, Wachstum, Geschwülste 
Dritter Teil: Geschwülste 


Bisher erschien: 


Zweiter Band: Die Zelle (In 2 Teilen) 
Erster Teil: Das Cytoplasma 


Mit 246 Abbildungen. XII, 735 Seiten Gr.-8°. 1955. Ganzleinen DM 174.— 
Bei Verpflichtung zur Abnahme des gesamten Handbuches Subskriptionspreis Ganzleinen DM 139.— 


Sechster Band: Entwicklung, Wachstum, Geschwülste (In 3 Teilen) 
Erster Teil: Entwicklung, Wachstum I 


Mit 233 Abbildungen. X, 542 Seiten Gr.-8°. 1955. Ganzleinen DM 122.50 
Bei Verpflichtung zur Abnahme des gesamten Handbuches Subskripwonspreis Ganzleinen DM 98.— ' 


la Vorbereitung befinden sich folgende Bände: 


I. Band: Prolegomena einer allgemeinen Pathologie. — II. Band: Die Zelle: 2. Teil. Der Zellkern. — III. Band: 
Zwischensubstanzen, Gewebe, Organe: 1. Teil. Zwischensubstanzen und Gewebe. 2. Teil. Die Organe. Die Organ- 
struktur als Grundlage der Organleistung und Organerkrankung. — IV. Band: Der Stoffwechsel: 1. Teil. Der Stoff- 
wechsel I. 2. Teil. Der Stoffwechsel II. — V. Band: Hilfsmechanismen des Stoffwechsels. — VI. Band: Entwicklung, 
Wachstum und Geschwülste: 2. Teil. Entwicklung und Wachstum II. — VII. Band: Reaktionen: 2. Teil. Allergie. — 
VIII. Band: Regulationen: 1. Teil. Inkretorische Regulationen. 2. Teil. Neurovegetative Regulationen. — IX. Band: 


Erbgefüge. — X. Band: Umwelt I. — XI. Band: Umwelt II: 1. Teil. Ernährung. 2. Teil. Belebte Umweltfaktoren. — 
XI. Band: Leib und Seele. 
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